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27. Jahrgang. Juli 1892. No. 7. 


Sorge fürs Behalten. 


(Eine Konferenzarbeit — auf Wunſch der Süd-Indiana Lehrerkonferenz eingeſandt von A. Paar.) 


So lautet das Thema, welches mir die geehrte Konferenz zur Bearbei— 
tung aufgetragen hat. Anfänglich ſchien mir dieſer Gegenſtand etwas trocken 
zu ſein und wenig Stoff zu einer anregenden und fruchtbaren Beſprechung 
zu bieten. Aber je mehr ich darüber nachdenke, deſto wichtiger kommt mir 
mein Thema vor. Denn welches iſt der Zweck alles Unterrichts und aller 
Anleitung, die wir den uns überwieſenen Kindern angedeihen laſſen? Was 
iſt überhaupt das Ziel unſrer ganzen Schularbeit? Wir wollen doch nicht 
etwa unſre Pflegbefohlenen nur auf etliche Stunden des Tages unterhalten, 
oder ihnen gewiſſe Beſchäftigungen zuerteilen, um ſie eine Zeit lang ſtille 
zu halten! Jeder von uns weiß vielmehr und findet es tauſendfach in 
pädagogiſchen Büchern und Zeitſchriften ausgeſprochen: Der Zweck unſrer 
Schulen iſt der, die uns anvertrauten Kinder zu Chriſten zu erziehen und 
ihnen zugleich die Kenntniſſe und Fertigkeiten beizubringen, die ihnen für 
ihr Fortkommen in dieſer Welt unerläßlich ſind. 

Soll genannter Zweck erreicht werden, ſo handelt es ſich zum großen 
Teil um die feſte und ſichere Aneignung gewiſſer Kenntniſſe und Fertig— 
keiten. Dies erfordert die ganze Sorge und Kraft eines treuen, gewifjen- 
haften Lehrers. Oder welcher Lehrer könnte ſich wohl damit zufrieden 
geben, daß er ſeinen Schülern nur dies und jenes mitgeteilt habe, was ein 
Chriſtenmenſch wiſſen ſollte oder was ein guter Bürger zu ſeinem Fort— 
kommen in dieſer Welt nötig hat? Das Beſtreben des Lehrers muß viel— 
mehr dahin gerichtet ſein, daß das, was er ſeinen Kindern darbietet, auch 
in der That ihr feſtes, unverlierbares Eigentum werde. Wer möchte wohl 
gerne die Rolle übernehmen, Waſſer in ein Sieb zu gießen und ſich dabei 
vielleicht noch gar einzureden, er habe eine große und wichtige Arbeit 
verrichtet? 

Ich will nun zunächſt zu zeigen verſuchen, wie nötig die „Sorge fürs 
Behalten“ ſei. 
13 
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194 Sorge fürs Behalten. 


Die Arbeit eines Lehrers wird häufig und am paſſendſten mit der 
eines Gärtners oder Landmannes verglichen. 

Ein verſtändiger Gärtner iſt vor allen Dingen darauf bedacht, guten, 
geſunden und kräftigen Samen zu bekommen. Er weiß wohl, wenn er 
ſchlechten, verkümmerten Samen ausſtreut, ſo wird auch die Ernte darnach 
ſein. Je beſſer die Ausſaat, deſto beſſere, ſchmackhaftere und reichere Früchte 
hat er zu erhoffen. Daher ſucht er ſtets den beſten Samen zu erlangen, 
auch wenn es ihm viel Mühe und Arbeit, viel Suchens und Nachforſchens, 
ja Unkoſten verurſacht. 

So ſoll es auch dem Lehrer angelegen ſein, daß er ſtets das Beſte für 
ſeine Schüler in Bereitſchaft habe. Ich will hier nicht davon reden, daß 
ein Lehrer überhaupt die zu ſeinem Amte nötige Vorbildung haben müſſe; 
dies wird als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt. Aber worauf ich hier ganz, 
beſonderen Nachdruck legen möchte, iſt dies: der Lehrer muß darnach trach— 
ten, in ſeinem Amte immer vollkommener und tüchtiger zu werden. Hiezu 
iſt unabläſſiges Fortſtudium, beſtändiges Forſchen und Nachdenken, fleißige 
Beſprechung mit Kollegen und — nicht zu vergeſſen — rege Teilnahme an 
Konferenzen erforderlich. 

Auch an der täglichen Vorbereitung auf den Unterricht darf es nicht 
fehlen. Der Lehrer muß genau wiſſen, was und wie viel er ſeinen Schü— 
lern darbieten kann; auch muß er darauf bedacht ſein, den Unterrichtsſtoff 
in die paſſendſte, für ſeine Kinder angemeſſenſte Form zu bringen. Je mehr 
dies geſchieht, deſto feſſelnder, nachhaltiger und fruchtbarer wird auch der 
Unterricht ſein. 

Der Gärtner ſtreut ferner ſeinen Samen nicht jo ohne weiteres aufs 
Land. Er unterſucht vielmehr zuerſt die Beſchaffenheit des Bodens. Nicht 
jeder Boden iſt für die Aufnahme des Samens empfänglich; es wäre alſo 
völlig nutzlos, wollte er den koſtbaren Samen darauf ausſtreuen. 

So muß auch der Lehrer den Boden kennen lernen, auf welchen er den 
Samen ſäen ſoll, d. h. er muß eine gewiſſe Kenntnis der ihm anbefohlenen 
Kinder beſitzen. 

Nicht nur ſollte er im allgemeinen die ſeeliſchen Anlagen des Menſchen 
kennen, ſondern er muß ſich auch eine möglichſt genaue Kenntnis der indivi— 
duellen Fähigkeiten ſeiner Schüler, des Grades ihrer Entwickelung und der 
Empfänglichkeit für geiſtige Eindrücke zu verſchaffen ſuchen. 

Ich meine nicht, daß jeder Lehrer gehalten fein ſoll, die Pſychologie 
aus wulſtigen, in hochtönenden Phraſen ſich bewegenden Büchern zu ſtudie— 
ren; die Erfahrung lehrt vielfach, daß manche, die davon reden können, 
daß man ob ihrer Philoſophie Maul und Naſe aufſperren möchte, am aller— 
wenigſten zu Lehrern und Erziehern kleiner Kinder tauglich ſind. Aber wer 
bei ſeinem Unterricht nicht die gebührende Rückſicht auf die Fähigkeiten und 
geiſtigen Anlagen der Kinder nimmt, deſſen Arbeit, wenn auch noch fo eif= 
rig betrieben, wird vielfach erfolglos bleiben. Jede gute Pädagogik bietet 
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dem Lehrer das Wiſſenswerte aus dem betreffenden Gebiete dar. Die wert— 
vollſte Kenntnis über den berührten Gegenſtand iſt jedoch die, welche ſich 
der Lehrer durch ſorgfältige Beobachtung der Kindesnatur, ſeiner Denk- und 
Anſchauungsweiſe erwirbt. Der einſichtsvolle Lehrer macht die Gaben und 
Anlagen, welche Gott in die Kinder hineingelegt hat, zum Ausgangspunkt 
ſeiner Unterweiſung, benutzt dieſelben in geſchickter Weiſe und ſucht ſo ſeine 
Zöglinge von Stufe zu Stufe weiter zu führen. 

Doch behalten wir das Bild des Gärtners noch ein wenig vor Augen. 
Welches iſt deſſen erſte Thätigkeit? Fängt er etwa gleich an, den Samen 
auszuſtreuen? Bewahre! Derſelbe bliebe ja meiſtens auf der Oberfläche 
liegen, dränge nicht in die Erde ein, würde ſich mit derſelben nicht ver— 
mengen und infolgedeſſen auch nicht aufgehen. Jeder verſtändige Menſch 
weiß, daß der Boden erſt gehörig umgegraben, gelockert werden muß, ehe 
er überhaupt zur Aufnahme des Samens fähig iſt. 

Auch in dieſer Beziehung gleicht die Arbeit des Lehrers, im wahren 
Sinn des Worts ein Kindergärtner, der Gärtnerei. Der Lehrer würde 
doch gewiß thöricht handeln, welcher vermeinte, er habe der Sache Genüge 
gethan, wenn er ſeinen Schülern die Erkenntnisobjekte, ſei es auf religiö— 
ſem oder weltlichem Gebiete, ohne weiteres vorführte. Dadurch würde 
weder der Verſtand gebildet, noch würde das Gedächtnis dieſelben feſthalten. 
Es iſt vielmehr unerläßlich, daß die Kinder zur Aufnahme des zu Erlernen— 
den vorbereitet, daß ſie für den Unterricht erſt empfänglich gemacht werden. 

Dahin gehören ſo mancherlei Veranſtaltungen und Einrichtungen der 
Schule, ja ſelbſt die ganze äußere Disziplin. Auch die verſchiedenen Lehr-, 
Lern- und Anſchauungsmittel find hierhin zu rechnen; endlich auch die ganze 
Art und Weiſe des Unterrichts. Oder wer wollte leugnen, daß an einem 
warmen, herzlichen Lehrton, an einer lebendigen, klaren Sprache, an paſſen⸗ 
den Beiſpielen zur Veranſchaulichung des Geſagten ꝛc. nicht viel gelegen 
ſei? Sind doch dies nur Mittel zum Zweck, um den Kindern die Aneignung 
der dargebotenen Kenntniſſe teils zu erleichtern, teils fie zur Aufnahme der— 
ſelben vorzubereiten. 

Wenn der Gärtner den Samen in die Erde geſtreut hat, bekümmert er 
ſich dann nicht mehr weiter darum? Überläßt er die jung aufkeimende 
Saat ihrem Schickſale? Das müßte ein ſonderbarer Gärtner ſein, und in 
deſſen Garten müßte es wunderlich ausſehen. Wie viel Arbeit iſt noch 
weiter nötig, damit die Saat wachſe, gedeihe, Frucht bringe, um eine frohe 
und geſegnete Ernte halten zu können! Da muß die Hacke fleißig gehand- 
habt werden, namentlich in der erſten Zeit, um den Boden locker zu erhal⸗ 
ten; da muß das aufwuchernde Unkraut ausgejätet werden; da müſſen die 
Raupen, Käfer und andres Ungeziefer abgeſucht werden; bei mangelndem 
Regen muß die Erde begoſſen werden; unter Umſtänden muß ſogar neuer 
Same geſäet werden; kurz, wer will alle die nimmer endenden Sorgen und 
Mühen eines fleißigen Gärtners beſchreiben? 
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Wer ſieht hierin nicht ein Bild der Arbeit eines treuen, um das zeit— 
liche und ewige Wohl ſeiner Kinder, der zarten Pflanzen Gottes, beſorgten 
Lehrers? Auch deſſen Arbeit kann nie als vollendet betrachtet werden. 
Bald hat er den Boden zu lockern, um das in das Gedächtnis Aufgenommene 
zu befeſtigen oder das verloren Gegangene wieder aufzufriſchen. Bald hat 
er das Unkraut verkehrter Auffaſſung oder gänzlichen Unverſtandes wegzu— 
räumen. Wie oft begegnet nicht der Lehrer der Zerſtreutheit, Flatterhaftig— 
keit, dem jugendlichen Leichtſinn und wie die ſchädlichen Inſekten alle heißen 
mögen! Die müſſen bekämpft, unter Umſtänden getötet werden. Auch 
das ſorgfältige Begießen darf nicht unterlaſſen werden. Die gewonnenen 
Kenntniſſe und Fertigkeiten müſſen in Fleiſch und Blut übergehen; hiezu 
iſt eine mannigfaltige Betrachtung ein und derſelben Sache erforderlich. 
Man erhält auf dieſe Weiſe ſtets neue Geſichtspunkte, und dies dient zur 
Vertiefung des Wiſſens. In gewiſſen Fällen muß die ganze Arbeit noch 
einmal gethan werden, wenn der einſichtsvolle Lehrer ſieht, daß der Unter— 
richt nicht Wurzel faſſen will. 

Und nun, wie ſteht's mit dem Erfolg der Arbeit? Blicken wir wieder 
auf unſern Gärtner. Wenn derſelbe ſeinen Garten auch noch ſo treulich 
beſtellt hat, ſo muß er oft die Erfahrung machen, daß ein nicht geringer 
Teil ſeiner Arbeit, vielleicht ſeine ganze Mühe umſonſt war. Es liegt bei 
unſerm irdiſchen Berufe nicht an unſerm Wollen und Können, das tritt 
beſonders bei dem Acker- und Gartenbau zu Tage. Alle menſchliche Kunſt 
und Weisheit iſt nicht im ſtande, auch nur einen Grashalm hervorzubringen. 
Der Segen kommt allein von Gott; ohne ſeine Hilfe geht alles zu Grunde. 

Läßt ſich nun hiedurch der Gärtner entmutigen, oder unterläßt er gar 
das Beſtellen des Gartens, ſein Gewiſſen mit dem Gedanken beſchwichtigend: 
Ich mag thun und laſſen, was ich will, es iſt alles einerlei; wenn nichts 
wachſen ſoll, wächſt doch nichts!? Nicht, wenn er ein verſtändiger Mann 
oder beſſer ein gottesfürchtiger Chriſt iſt. Derſelbe läßt ſich dadurch nur 
zu deſto größerer Treue ermuntern. Gott hat eben die weiſe Ordnung ge— 
troffen, daß er uns durch unſrer Hände Arbeit etwas ſchenken will. Dieſe 
ſollen wir daher ſo fleißig rühren, als ob wir allein alles zu beſchicken 
hätten, als ob wir die Leute wären, die alles durch ihre Arbeit hervor— 
brächten. Das iſt ſo unſers Gottes Wille. Aber daneben muß allezeit 
die Geſinnung in unſerm Herzen regieren, daß wir das Vertrauen allein 
auf Gott ſetzen, von dem aller Segen und alles Gedeihen kommen muß. — 
Dieſen Gedanken hat unſer hochw. Präſes Schwan wunderſchön ausgeführt 
in einer Predigt über den Text: „Wo der HeErr nicht das Haus bauet, 
fo arbeiten umſonſt, die dran bauen“ ꝛc. Die Anwendung auf unſer 
Amt iſt nicht ſchwer. Wir Lehrer vermögen durch alle unſere Weisheit 
und Geſchicklichkeit keine Frömmigkeit und Gottesfurcht in die Herzen ein— 
zupflanzen, ja, wir können nicht einmal unſere Schüler zu rechtſchaffenen, 
brauchbaren Bürgern erziehen. Das kann nur durch Gottes Gnade und 
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Segen geſchehen. Aber wir haben ſeine teure Verheißung, Jeſ. 55.: „Mein 
Wort ſoll nicht wieder leer zurückkommen“, und viele andere. Dies gilt wohl 
zunächſt von der Ausſaat des göttlichen Worts; aber auch in Hinſicht auf 
unſere ſonſtige Arbeit will der treue Gott ſeinen Segen nicht vorenthalten. 
Thue ein jeder nur das Seine treu, gewiſſenhaft und mit allem Fleiß! 

Ich glaube mit Vorſtehendem wohl zur Genüge dargelegt zu haben, 
daß die Sorge für die feſte und ſichere Aneignung des Unterrichtsſtoffs 
durchaus nötig, ja unerläßlich iſt. Dieſe Sorge ſoll nicht etwa nur ſo 
gelegentlich einmal auftauchen oder uns dann und wann etwas beunruhigen; 
ſondern ſie ſoll uns allezeit erfüllen, ſie muß bei allem Unterrichte ſtets 
nebenher gehen. Wir dürfen uns nie damit zufrieden geben, unſern Schü— 
lern nur etwas vorgetragen und gezeigt zu haben; ſondern wir müſſen 
gleichzeitig unſer Augenmerk darauf richten, daß das Vorgetragene auch 
verſtanden, angeeignet und behalten werde. — 

Doch nun kommt die zweite Seite der an die Spitze dieſer Arbeit ge— 
ſtellten Mahnung. Mancher wird vielleicht denken: „Was du bis jetzt ge— 
ſagt haſt, iſt ſchon gut genug; ich weiß wohl, daß ich zur Aneignung der 
übermittelten Kenntniſſe alle Hebel in Bewegung ſetzen muß. Aber wie 
mache ich das? Wie habe ich das anzufangen?“ Alſo wieder das leidige: 
„Wie?“ Das iſt nun einmal die Lebensfrage für uns Schulmeiſter, ohne 
die wir nicht gut fertig werden können. Ich geſtehe derſelben auch ihre 
Berechtigung zu; doch glaube ich nicht, daß damit allein die Sache ſchon 
abgemacht tft. Auch hält es ungemein ſchwer, auf obige Frage eine um— 
faſſende Antwort zu geben. Endlich geſtehe ich, daß ich bis jetzt noch kein 
Geheimmittel entdeckt habe, um das gewünſchte Reſultat herbeizuführen: 
daß nämlich alles Gelehrte und Gelernte für alle Zeiten feſtgenagelt 
werde. Getrachtet habe ich freilich ſchon lange darnach; aber ich habe es 
nach mehr als 20jähriger Wirkſamkeit noch nicht gefunden. Es wird wohl, 
ſo lange die Sünde, welche alles, auch die Kräfte des Geiſtes verderbt hat, 
in der Welt bleibt, alles unvollkommen bleiben; all unſer Wiſſen und 
Können iſt nur Stückwerk. 

Doch ich darf der Frage nicht ganz aus dem Wege gehen. Wollte ich 
derſelben völlig gerecht werden, ſo müßte ich freilich eine vollſtändige Päda— 
gogik zuſammenſchreiben; aber dazu habe ich weder Beruf noch Geſchick. 

Soll unſere Arbeit, menſchlich betrachtet, Erfolg haben, ſo muß der 
ganze Unterricht nach den beſten, geſundeſten und erprobteſten pädagogiſchen 
Grundſätzen erteilt werden. Diee fallen einem aber nicht fo über Nacht zu; 
ſondern wir müſſen uns dieſelben durch ernſtes Gebet, unabläſſiges Fort— 
ſtudium, gewiſſenhafte Vorbereitung und ſorgfältige Beobachtung der Kindes— 
natur anzueignen ſuchen, kurz, ſie ſind eine Frucht gänzlicher Hingabe an 
unſern heiligen Beruf. Wenn ich dies beſonders meinen jüngeren Kollegen 
recht feſt einprägen könnte, ſo glaube ich die Hauptſache erreicht zu haben 
und halte mich für meine geringe Arbeit reichlich belohnt. 


44 
11 
4 
i 
j 
Ti 
4 { 
g 
i} 
A 
4 
F 
4 
i 
| 
| 
ag 
13 
Le, 


198 Sorge fürs Behalten. 


Im folgenden will ich nun verſuchen, einige der Hauptgrundſätze dar 
zulegen, welche bei Befolgung der in unſerm Thema enthaltenen Mahnung 
in Anwendung kommen. Sie ſind teils aus guten Büchern, teils aus der 
| Erfahrung geſchöpft. Die geehrte Konferenz wird das Geſagte je nach Be— 
dürfnis berichtigen oder vervollſtändigen. 

Die erſte Regel lautet: „Luſt und Liebe zum Dinge macht Mühe und 
| Arbeit geringe.“ Dies iſt ein Erfahrungsſatz, der fic) in allen Lebenslagen 


bewährt. Wenn jemand etwas mit Luſt, mit innerer Beteiligung ausrichtet, 
ſo geht alles fein von ſtatten; da überwindet er auch die größten Hinder— 
niſſe und Schwierigkeiten. Wo das Intereſſe an einer Sache vorhanden 
iſt, da nimmt der Geiſt das zu Erlernende mit Begierde auf und hält es 
auch feſt; wegen des Behaltens braucht man ſich keine allzu große Sorge 
zu machen. 
| Machen wir uns dieſe Erfahrung bei unſerm Berufe zu Nutze! Ich 
möchte wohl ſagen, daß hievon unter Gottes Segen zum größten Teil das 
1 Gelingen abhängt. 
„ Wohl bei allen Menſchen, einige wenige Ausnahmen abgerechnet, fin— 
: | | det fich ein gewiſſer Wiſſenstrieb. Des Lehrers Aufgabe bejteht nun darin, 
dieſen zu beleben und zu befriedigen und in die richtige Bahn zu leiten. 
Soll der Lehrer aber Luſt und Liebe zum Lernen erwecken und erhalten, ſo 
| muß er ſelbſt mit heiliger Luft und mit brennendem Eifer erfüllt fein. Nur 
wo Leben iſt, kann Leben erzeugt werden. Nur wo der Lehrer ſelbſt mit 
| dem ganzen Herzen bei der Sache ijt, nur da, wo er mit völliger, innerer 
Beteiligung unterrichtet, wird er auch ſeine Schüler für den vorliegenden 
Gegenſtand erwärmen und begeiſtern können. 

Wer hätte wohl mehr Urſache, ſeinem Berufe mit heiliger Freude und 
mit ganzem Intereſſe obzuliegen, als der chriſtliche Gemeindeſchullehrer? 
Sind es doch die heiligſten und erhabenſten Gegenſtände, mit denen er um— 
zugehen hat, und welche er den ihm anvertrauten Kindern unauslöſchlich in 
Kopf und Herz einzuprägen hat. Und was er ihnen ſonſt an weltlichen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten beizubringen hat, iſt es nicht gerade das 
Wiſſenswerteſte und Nötigſte, — die Grundlage aller Bildung? Sollte 
das wohl je etwas Langweiliges werden, das man nur ſo mechaniſch treibt? 
Nein, unterrichte mit Luſt und Eifer, ſei ſtets mit Wärme für jeden Unter— 
richtszweig erfüllt, was gilt's, deine Schüler werden dir auch mit Luſt fol— 
gen; an ihrer ſtraffen Haltung, an den leuchtenden Augen wirſt du es 
merken. Und was ſie ſich ſo mit Begierde angeeignet haben, das wird auch 
das Gedächtnis deſto williger feſthalten. 

Meine zweite Regel lautet: „Eile mit Weile!“ 

Nichts iſt einem gedeihlichen Unterrichte mehr im Wege, als das unge— 
ſtüme Vorwärtsdrängen, eine beſtändige Haſt. In dieſen Fehler fallen 
namentlich junge, eifrige, wohlbegabte Lehrer ſehr leicht, die in kurzer Zeit 
die Welt erobern wollen. 
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Gegen dieſen Fehler anzukämpfen iſt ſchwerer, als man ſich vielleicht 
vorſtellt. Denn wer möchte nicht gerne vorwärts kommen? Wer mag 
allzu lange bei ein und derſelben Geſchichte ſtehen bleiben? Vorwärts! 
heißt die Loſung. So kann man dann ein ganzes Unterrichtsgebiet durch— 
eilen, man kann ſogar die einzelnen Teile desſelben fein, wohlgeordnet vor— 
getragen haben; aber wenn man zuſieht, wie viel davon noch haftet, ſo 
ſtößt man auf die niederſchlagendſten Reſultate. Daher kommen oft die 
harten, ungerechten Vorwürfe von ſeiten des Lehrers, die eine Verbitterung 
zwiſchen Lehrer und Schüler im Gefolge haben. Nein, willſt du ſichere 
Erfolge erzielen, ſo mußt du langſam vorwärts ſchreiten, lange genug bei 
den einzelnen Stationen verweilen und nicht eher weiter gehen, bis du dich 
überzeugt haſt, daß dir deine Schüler, und zwar nicht nur die begabteren, 
ſondern auch die mittelmäßigen und ſchwachen, auch gefolgt ſind. 

Gerade der kindliche Geiſt iſt ſo geartet, daß man bei jedem Punkte 
eine genügende Zeit verweilen und einen einmal begonnenen Gegenſtand 
auch zum Austrag bringen muß. So ein gelegentliches Berühren einer 
Sache befriedigt das Kind nicht und führt zu gar keinem Reſultat. Es ge— 
hört viel Geduld, eine vielſeitige Beſprechung und gründliche Erläuterung 
dazu. Doch laſſen wir hierüber einen erfahrenen Pädagogen reden. Kehr 
ſchreibt: „Gehe nicht zu ſchnell! Schnelllernen verträgt ſich nicht mit Recht— 
lernen. Die Dampfwagengeſchwindigkeit taugt ein für allemal nicht für 
den Unterricht der Volksſchule; denn das Eilen und Jagen von einer Vor— 
ſtellung zur andern läßt in der Kindesſeele keinen Eindruck feſthaften. Die 
Haſt, mit welcher manche Lehrer unterrichten, und die Treibhauskultur, die 
in manchen Schulen ſo beliebt iſt, thut der Dauerhaftigkeit des Unterrichtes 
außerordentlichen Abbruch. Da es eine Thatſache iſt, daß der Schüler 
nur das hat, was er feſt hat, und daß nur feſtes und ſicheres Wiſſen 
den Menſchen bildet, ſo hat der Lehrer auch allen Grund, ſich vor Über— 
eilung zu hüten. Der Bildungsgang aller großen Männer beweiſt die 
Wahrheit des Sprichworts: „Eile mit Weile“; dagegen iſt es ebenfalls 
Thatſache, daß der Menſch durch halbes Wiſſen verbildet und zu Eitel— 
keit und Anmaßung verleitet wird. Nur gründliches Wiſſen nützt, 
oberflächliches Kennen ſchadet!“ S. 81. 

Die dritte Unterrichtsregel lautet: „Allzu viel iſt ungeſund.“ 

Wenn der Magen eines Menſchen mit Speiſe überladen wird, ſo nützt 
das nicht nur nichts, ſondern es iſt geradezu ſchädlich; und wo man beharrlich 
gegen die Natur ſündigt, werden Krankheiten, ja ſelbſt der Tod herbeigeführt. 

Nur wo die dem Körper zuſagende Nahrung in mäßiger Weiſe genoſſen 
wird, geht dieſelbe in den Organismus über, wird, um mich eines ärztlichen 
Ausdrucks zu bedienen, von demſelben aſſimiliert. 

Ahnlich iſt es auch im Acker- und Gartenbau. Wenn man den Samen 
zu dick ſäet, hindert eins das andere, es kann nichts ordentlich wachſen und 
gedeihen. 
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Hieraus iſt für uns Pädagogen etwas zu lernen. Es kommt bei 
unſerm Unterricht nicht ſowohl auf die Quantität als auf die Qualität an; 
gerade in der richtigen Beſchränkung des Stoffes liegt die Weisheit. Erſt— 
lich hüte man ſich überhaupt vor Überbürdung der Kinder, wozu bekanntlich 
unſre Zeit ſo ſehr geneigt iſt. Man mute den Kindern nicht Gegenſtände 
zu, die erſt für ein reiferes Alter gehören, ſondern man bleibe hübſch bei 
den Gegenſtänden, die in einer Elementarſchule zu lehren ſind. Die ſchäd— 
lichen Folgen der geiſtigen Überbürdung treten fo offen zu Tage, daß Arzte 
und andre verſtändige Männer dagegen auftreten müſſen. 

Zum andern ſollen wir uns hüten, zu viel auf einmal aufzugeben. 
Dies beziehe ich nicht allein auf den ſogenannten Memorierſtoff, bei dem 
das Motto: „Wenig und gut!“ nicht genug beherzigt werden kann, ſon— 
dern auf alle andern Gegenſtände. „Folgt der Lehrer“, ſagt Kehr, „dieſen 
Mahnungen nicht, dann kann es dahin kommen, daß ſeine Schüler vor 
lauter Lernen dumm werden, oder daß er, von ſeiner Eitelkeit bethört, 
mit ein paar befähigten Schülern zu glänzen ſucht, während die Maſſe der 
| Schüler leer ausgeht.“ Alſo Maß halten in allen Dingen, in der Zeit, 
in dem Stoff, im Sprechen. Auch das wirkt nur ſchädlich, erregt Ekel und 
Überdruß, wenn man die Unterrichtsſtunden zu lang ausdehnt. 
| Viertens rufe ich einem jeden Kollegen, dem es um Vertiefung und 

Befeſtigung des Wiſſens zu thun iſt, zu: Konzentriere! 

Wenn ein geſchickter Feldherr einen erfolgreichen Schlag ausführen 
will, ſo ſucht er ſeine Truppen zuſammenzuziehen. Gelingt ihm dies, ſo 
kann er oft mit einer verhältnismäßig geringen Macht Großes ausrichten. 

Was wir in der Schule treiben, darf nicht ſo iſoliert neben einander 

. ſtehen, ſondern muß in die mannigfachſte Beziehung zu einander gebracht 

Bis | werden, es muß ſozuſagen einen gemeinſamen Mittelpunkt haben. Dieſer 
iſt doch die Erziehung und harmoniſche Ausbildung aller Geiſteskräfte. 

Daraus ergiebt ſich, daß bei den verſchiedenen Zweigen des Unter— 
richts eins ins andre greifen, eins dem andern dienen muß. Einige Bei— 
ſpiele mögen dies erläutern. 

Beim Katechismusunterricht muß ein Stück aus dem andern und durch, 
das andre erklärt werden; auch bei der bibliſchen Geſchichte darf es an Hin— 
weiſen auf bereits Dageweſenes nicht fehlen; bei beiden müſſen auch die 
memorierten Sprüche und Lieder mit hineingezogen werden. Ein Unter— 
richt in den Katechismuswahrheiten ohne Bezugnahme auf die bibliſche Ge— 
ſchichte wäre gewiß nicht wohl denkbar; und ebenſo muß bei Behandlung 

der bibliſchen Geſchichte betreffenden Orts auf die daraus ſich ergebenden 
Katechismuswahrheiten hingewieſen werden. 

In dieſer Arbeit können ſelbſtverſtändlich nur einzelne Andeutungen 
gegeben werden; es wäre gewiß intereſſant, nachzuweiſen, wie die verſchie— 
denen Unterrichtszweige in Beziehung zu einander geſetzt werden können, 
wie z. B. das Leſebuch dem Religionsunterricht, ſowie dem Real- und 
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Sprachunterricht dienen ſoll; wie zwiſchen Geſchichte und Geographie eine 
Wechſelbeziehung ſtattfinden muß ꝛc.; aber dies würde hier zu weit führen. 
Gerade hierin zeigt ſich die Meiſterſchaft des Lehrers, der ſozuſagen das 
ganze Unterrichtsgebiet beherrſchen und wie ein General ſeine Truppen zu 
rechter Zeit ins Treffen zu führen verſteht. 

Beck verbreitet ſich in ſeinem „Wegweiſer“ in eingehender Weiſe über 
die Konzentration des Unterrichts. Ein ſorgfältiges Studium dieſer Unter— 
richtsregel kann nur empfohlen werden. — 

Die fünfte Regel lautet: Übung macht den Meiſter. 

Dieſer Grundſatz iſt ſo einleuchtend, daß jeder praktiſche Schulmann 
demſelben gewiß ſofort ſeine Zuſtimmung geben wird. 

Bei jedem Berufe kommt es nicht ſowohl auf das Wiſſen als viel— 
mehr auf das Können an. Manche Menſchen wiſſen ſehr viel, ſie ſind 
faſt einem lebendigen Lexikon zu vergleichen; aber ſie können nichts mit 
ihrem Wiſſen anfangen, es hat keinen praktiſchen Wert. 

Woran fehlt's? Worin liegt der Grund, weshalb manche ſonſt kluge 
und wohlbegabte Menſchen verhältnismäßig wenig ausrichten? Es fehlt 
an der nötigen Übung. Sie haben wohl manches gehört und gelernt, auch 
vielleicht ſehr wohl begriffen; aber ſie haben zu wenig Gelegenheit be— 
kommen, ihre Kenntniſſe praktiſch zu verwenden. Was nützt aber alles 
Wiſſen, wenn man nichts damit anfangen kann! 

So hoch ein guter Unterricht anzuſchlagen iſt, ſo viel auch daran ge— 
legen iſt, daß man bei jedem Gegenſtand ein möglichſt vollkommenes Ver— 
ſtändnis anzuſtreben ſucht, ſo iſt doch damit allein noch nicht gedient: das 
Wiſſen muß zum Können werden. Die Kenntniffe dürfen nicht tot im 
Verſtande und Gedächtniſſe liegen bleiben, ſondern müſſen ſozuſagen in 
Fleiſch und Blut übergehen. Das kann aber nur durch unausgeſetzte Übung 
erreicht werden. Soll der Schüler Freude an ſeinen Kenntniſſen haben und 
behalten, will der Lehrer ſich überzeugen, ob ſeine Mitteilungen verſtanden 
worden ſind, ſo darf die Übung nie unterlaſſen werden. Nur ſie erhält 
den Geiſt rege und bewahrt vor der ſo gefährlichen Erſchlaffung, nur ſie 
giebt Gelegenheit und reizt zur Selbſtthätigkeit. 

Nehmen wir z. B. das Rechnen. Dieſes muß ja ſtets von der An— 
ſchauung ausgehen, dann folgt das entwickelnde, Verſtändnis bezweckende 
Erklären, aber als No. 3 (der Wichtigkeit wegen eigentlich No. 1) darf die 
Übung, und zwar viel Übung nicht fehlen. 

Oder ſehen wir auf das Gebiet des Sprachunterrichts. Was nützt es, 
wenn der Kopf mit orthographiſchen und grammatiſchen Regeln vollge— 
pfropft wird, wenn der Schüler nicht im ſtande iſt, einen Satz richtig zu 
ſprechen oder zu ſchreiben? Nur fortgeſetzte, planmäßige Übung führt zum 
Ziele; wie es denn ein anerkannter Grundſatz iſt, daß die Sprache nur 
durchs Sprechen, durch gute Vorbilder und beſtändige Übung, mündliche 
und ſchriftliche, erlernt wird. 
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Dieſe beiden Gegenſtände ſind nur beiſpielsweiſe angeführt. Die 
Übung, und zwar mündliche und wo thunlich auch ſchriftliche, darf jedoch 
in keinem Zweige des Unterrichts fehlen. „Kein Tag ohne Linie!“ iſt ein 
ſehr beherzigenswertes Axiom auch für die Schule. Ein namhafter Päda— 
goge behauptet, daß von jeder Unterrichtsſtunde mindeſtens ein Drittel der 
Übung gewidmet werden ſollte. Und damit meint er die ſchriftliche bung. 
Dieſe iſt nicht nur der ſicherſte Maßſtab, ob der Schüler den Inhalt einer 
Lektion richtig erfaßt hat und darüber frei verfügen kann, ſondern ſie dient 
auch zur feſten Einprägung des Gelernten. 

Und nun kommt endlich ſechſtens die goldene Regel des ganzen Schul— 
unterrichts, von der gewiß mancher vorausſetzte, daß ſie gleich zu Anfang 
dieſes Aufſatzes erſcheinen würde. Wegen ihrer Wichtigkeit und zur Er— 
leichterung des Behaltens gebe ich dieſelbe in lateiniſcher Sprache. Sie 
heißt: Repetitio est mater studiorum! zu Deutſch etwa: Wiederholung 
iſt die Mutter des Wiſſens. 

Dieſer Satz findet eine ſo allſeitige Anerkennung, daß es höchſt über— 
flüſſig erſcheint, die Richtigkeit desſelben erſt noch nachzuweiſen. Solange 
überhaupt unterrichtet wird, iſt derſelbe von allen verſtändigen Lehrern be— 
folgt worden. Denn was nicht wiederholt werden kann, das ſollte lieber 
gar nicht gelehrt und gelernt werden. Alles, was ſich ein Menſch an Kennt— 
niſſen und Fertigkeiten erwirbt, das kann nur auf dem Wege der Wieder— 
holung geſchehen. Ein engliſcher Schulmann behauptet, daß wenigſtens 
die Hälfte der ganzen Schulzeit der Wiederholung gewidmet werden müſſe. 
Eine ſo häufige Repetition möge manchem als ermüdend und verwerflich 
erſcheinen; doch dem ſei keineswegs ſo. Es liege viel daran, wie dieſelbe 
betrieben werde; unter Leitung eines geſchickten und verſtändigen Lehrers 
könne dieſelbe anziehend gemacht werden. Der jugendliche Geiſt habe eine 
ſo ſtarke Arbeitsluſt, daß er ſchon eine ziemlich häufige Wiederholung ohne 
zu ermüden ertragen könne, wenn es nur dabei an Ermunterung von ſeiten 
des Lehrers nicht fehle. 

Auch gebe es eine ſo mannigfaltige Art und Weiſe der Wiederholung, 
daß keine Entſchuldigung dafür vorhanden fei, wenn dieſelbe langweilig 
und ermüdend werde. 

Es iſt ſchon ſo viel über den obigen Satz geſchrieben worden, daß es 
kaum nötig erſcheint, noch weiteres darüber zu ſagen. Neues kann ich nicht 
liefern; nur der Vollſtändigkeit wegen laſſe ich noch einige weitere Bemer— 
kungen folgen. 

Die Wiederholung muß ſtets neben dem Unterricht hergehen. Was 
vorgetragen worden iſt, muß noch in derſelben Stunde wiederholt werden. 
Beſonders wichtige Sätze laſſe der Lehrer von mehreren Schülern nach ein— 
ander nachſprechen; auch das Chorſprechen leiſtet zum Zwecke der feſten 
Einprägung ganz ausgezeichnete Dienſte. 

So wichtig aber auch die wörtliche Einprägung gewiſſer Sätze iſt, von 
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größerem Werte iſt die indirekte Wiederholung, welche darin beſteht, daß der 
Lehrer das, was er ſeinen Schülern vorgetragen, vorgezeigt, vorgeſprochen 
hat, durch eine geſchickte Frageweiſe wieder entlockt. Die Schüler merken 
kaum, daß der Lehrer ihnen nur „auf den Zahn fühlt“. Auch im Laufe 
des Unterrichts ſtellt der Lehrer manche Frage, welche ſchon auf früher Ge— 
lerntes Bezug nimmt. Eine ſehr wichtige Regel iſt, daß man dem Schüler 
nie ſage, was man durch Fragen aus ihm herausholen kann. In der 
weiſen Benutzung des bereits gewonnenen Wiſſens beſteht, wie ich ſchon 
einmal erwähnt habe, zum großen Teil die Kunſt des Unterrichtens. 

Am Schluß der Unterrichtsſtunde oder wenigſtens nach beendigter 
Lektion muß ſodann eine ſummariſche Zuſammenfaſſung ſtattfinden. Die 
Hauptergebniſſe des Unterrichts müſſen in einigen knappen Sätzen ange— 
geben werden. 

Ob zu Beginn der nächſten Stunde nochmals eine ausführliche Wieder— 
holung angeſtellt werden ſollte, laſſe ich dahin geſtellt ſein; es iſt darüber 
ſchon viel geſtritten worden. Jedenfalls iſt es auch hier am beſten, die 
goldene Mittelſtraße zu wählen. Läßt man ſich zu weit ein, will man alle 
Erläuterungen, Beweisführungen und Beiſpiele nochmals an dem Geiſte 
vorüber ziehen laſſen, ſo kann es leicht geſchehen, daß die ganze Stunde 
hingeht, und für eine neue Lektion bleibt keine Zeit mehr übrig. Aber 
etwas ſollte ohne Zweifel geſchehen. Der Lehrer ſollte nicht eher zu einer 
neuen Lektion ſchreiten, bis er ſich über ſeine Schüler orientiert hat. Durch 
einige Hauptfragen muß er ſich überzeugen, daß die Reſultate der vorigen 
Lektion noch gegenwärtig ſind. Dieſe Fragen kann man nicht gerade ſo aus 
den Armeln ſchütteln, ſondern ſie erfordern eine ſorgfältige Vorbereitung. 
Erſt dann kann man mit Sicherheit und Erfolg weiter gehen. 

Eine andere Art der Wiederholung iſt die, welche am Schluß eines 
Monats, eines Quartals, oder doch nach Abſolvierung eines zuſammen— 
gehörigen Abſchnitts oder einer beſtimmten Serie von Aufgaben angeſtellt 
wird. So kann nach Beendigung eines Hauptſtücks im Katechismus, einer 
beſtimmten Periode in der bibliſchen Geſchichte, einer gewiſſen Rechnungs— 
art, eines Landes oder Erdteils in der Geographie eine Generalrepetition 
angeſetzt werden. Hiebei darf man ſich ſelbſtverſtändlich noch weit weniger 
auf alle Einzelheiten einlaſſen; man muß vielmehr die allgemeinen Geſichts— 
punkte ins Auge faſſen. . 

Freilich wird man nicht umhin können, zuweilen auf einzelne Teile 
etwas weiter einzugehen und aus dem Examinieren ins Dozieren zu fallen, 
beſonders wo ſich Unklarheit oder Lücken zeigen. Aber dies beweiſt gerade 
die Notwendigkeit und den Wert der Rekapitulation; denn wo dieſe gänz— 
lich unterbleibt, wird man gar nicht auf genannte Mängel aufmerkſam; 
hätte ſomit auch keine Gelegenheit, eine verbeſſernde Hand anzulegen. 

Folgende Regeln dürften vielleicht bei dieſer allgemeinen Wiederholung 
von Nutzen ſein: 
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1. Man halte auf möglichſt vollſtändige Antworten. 

2. Man fordere die Schüler auf, ſich über einen beſtimmten Gegen— 
ſtand auszuſprechen, ohne ſie beſtändig durch Fragen zu gängeln. 

3. Man wende, wo irgend thunlich, die ſchriftliche Reproduktion an. 

4. Man werde bei etwa zu Tage tretender Gedächtnisſchwäche nicht 
mißmutig und verdrießlich. 

5. Man laſſe es nicht an Ermunterungen fehlen und gebe ſeine Freude 
über den gewonnenen Beſitz kund. 

Über die Wiederholung am Schluß eines Schuljahrs will ich mich nicht 
mehr weiter verbreiten. Wo der Unterricht in der rechten Weiſe erteilt wird, 
und es an der nötigen Einübung und Wiederholung überhaupt nicht gefehlt 
hat, wird dieſe keine beſonderen Schwierigkeiten machen, und die öffent— 
liche Schulprüfung wird dem treuen Lehrer nicht als Schreckgeſpenſt vor 
Augen ſtehen. 

Zum Schluß möchte ich dem vielleicht ängſtlichen, verzagenden und. 
mutloſen Kollegen zwei Wahrheiten ans Herz legen. 

Erſtens: Am jüngſten Tage wird der HErr nicht nach dem Erfolg, 
deiner Arbeit fragen und urteilen, ſondern darnach, ob du das dir an— 
vertraute Amt treulich verwaltet haſt. 

Zweitens: Nicht immer, ja nur in den ſeltenſten Fällen iſt es dem 
Lehrer vergönnt, die Frucht ſeiner Arbeit zu ernten. Die Saat liegt oft 
lange verborgen da; aber endlich keimt ſie dennoch und trägt die lieblich— 
ſten Früchte. Grade in Bezug auf unſre köſtlichſte Ausſaat, den Unterricht 
im göttlichen Wort, gilt ohne Zweifel die Verheißung des Heilandes, die 
er ſeinen Schülern, den heiligen Apoſteln, gab: „Der Heilige Geiſt wird 
euch erinnern alles des, das ich euch geſagt habe.“ 


Das Bibeljahr. 


(Schriftſtudie von Chr. Rddiger.) 


Nicht nur unter den der Schrift ganz Unkundigen, ſondern auch in den 
Kreiſen der Bibelleſer findet man allgemein die Anſicht, daß die bibliſchen 
Jahre, beſonders in den erſten Jahrtauſenden, kürzer als unſere jetzigen 
ſeien. Einige geben dem heute gebräuchlichen Jahre vier, andere gar zwölf 
bibliſche. Dieſer weitverbreitete Irrtum hat ſeinen Grund teils im Un— 
glauben, teils in der Oberflächlichkeit, mit welcher die Schrift geleſen wird. 
Viele ſcheinen zu denken, man dürfe bei Betrachtung des Wortes Gottes 
den Verſtand durchaus nicht gebrauchen. Daß genannte Reduktion eine 
unſinnige, ja lächerliche iſt, ſteht dem etwas ſorgfältiger Forſchenden außer 
Zweifel. Um nur Einen Beweis dafür anzuführen, ſo hätte der Patriarch 
Nahor, Abrahams Großvater, mit 7 Jahren, oder gar 29 Monaten Kinder 
gezeugt! (1 Moſ. 11, 24.) 
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Weil aber die genauere Kenntnis des bibliſchen Jahres viel zum Ver— 
ſtändnis der heiligen Geſchichte beiträgt, ſo muß es uns, ſchon in unſerm 
eigenen Intereſſe, noch mehr aber als Docenten der Jugend, wichtig ſein, 
einige Klarheit darin zu gewinnen. Dazu ein wenig zu helfen, ſind nach— 
folgende Notizen gegeben. 


Die heilige Schrift nimmt das Wort Jahr in verſchiedenem Ver— 
ſtande. 

1. meint ſie damit zuweilen die Zeit überhaupt, z. B. Jeſ. 
61, 2.: „Zu predigen ein gnädiges Jahr des HErrn.“ Kap. 63, 4.: 
„Das Jahr, die Meinen zu erlöſen, iſt kommen.“ 

2. wird es von einem hohen Lebensalter gebraucht, z. B. Hiob 
32, 7.: „Ich dachte, laß die Jahre reden, und die Menge des Alters laß 
Weisheit beweiſen.“ 

Im allgemeinen verſteht aber die Bibel unter einem Jahre einen natür— 
lichen oder aſtronomiſchen Zeitraum, welcher durch den Lauf der Himmels— 
körper bedingt wird. So ſpricht Gott 1 Moſ. 1, 14.: „Es werden Lichter 
an der Feſte des Himmels, die da ſcheiden Tag und Nacht, und geben 
Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre.“ Der Pſalmiſt ſagt: „Du macheſt den 
Mond, das Jahr darnach zu teilen, die Sonne weiß ihren Niedergang.“ 
(Pf. 104, 19.) Man unterſcheidet zweierlei aſtronomiſche Jahre: Sonnen— 
und Mondjahre. Ein Sonnenjahr iſt ein ſolches, in welchem die Sonne 
den ganzen Tierkreis (12 Sternbilder) einmal durchläuft. Das thut ſie in 
365 Tagen, 5 Stunden, 48 Minuten und 48 Sekunden. Ein Mondjahr 
iſt ein Zeitraum, in welchem der Mond den Tierkreis 12 mal durchläuft. 
Dieſes geſchieht in 354 Tagen, 8 Stunden, 48 Minuten und 36 Sekunden. 
Letzteres Jahr iſt demnach 10 Tage, 21 Stunden und 12 Sekunden kürzer 
als erſteres. Welches von beiden iſt nun das bibliſche? Antwort: So— 
wohl dieſes als jenes. 

Zwar rechneten die Juden im allgemeinen nach Mondjahren, aber ſie 
brachten dieſelben durch zeitweilige Einſchaltung mit den Sonnenjahren 
überein. Ihr Jahr hatte 12 Monate oder „Monde“, alſo 12 Zeiträume 
von je 29 Tagen, 12 Stunden, 44 Minuten und 3 Sekunden. Im Kalen- 
der gaben fie den Monaten abwechſelnd 29 und 30 Tage. Dreißig Tage 
hatten der 1., 3., 5., 7., 9. und 11., neunundzwanzig der 2., 4., 6., 8., 
10. und 12. Monat. Weil nun der Unterſchied eines Mondjahres vom 
Sonnenjahre in etwa 21 Jahren einen Mongt beträgt, fo ſchaltete man in 
19 Jahren 7 mal einen ganzen Monat ein; der bekam ſeinen Platz nach 
dem 11. Monat. Das betreffende Jahr hatte dann immer 13 Monate. 

Bei Angabe von Jahren in bibliſcher Geſchichte ſind alſo Sonnenjahre 
zu verſtehen. Will man aber die Anfänge jüdiſcher Monate finden, ſo muß 
man die Neumonde berechnen, weil jene alle mit Eintritt der letzteren be— 
gannen. Dies geht aus dem ſchon angeführten Pſalmwort hervor: „Du 
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macheſt den Mond, das Jahr darnach zu teilen“, und aus Sirach 43, 6—8.: 
„Der Mond in aller Welt muß ſcheinen zu ſeiner Zeit, und die Monate 
unterſcheiden, und das Jahr austeilen. Nach dem Mond rechnet man die 
Feſte; es iſt ein Licht, das abnimmt und wieder zunimmt. Er macht den 
Monat; er wächſet und verändert ſich wunderbarlich.“ 

Ehe wir aber die einzelnen Monate und Jahreszeiten näher beſehen, 
wollen wir uns vergegenwärtigen, was die Schrift von den kleineren 
Abſchnitten des bibliſchen Jahres berichtet. 

Den kleinſten Teil der Zeit nennt Gottes Wort „Augenblick“, 
z. B. Hiob 20, 5.: „Die Freude des Heuchlers währt einen Augenblick.“ 
Kap. 21, 13.: „Sie (die Gottloſen) erſchrecken kaum einen Augenblick vor 
der Hölle“; Pj. 30, 6.: „Sein (Gottes) Zorn währt einen Augenblick“; 
Jeſ. 26, 20.: „Verbirg dich einen kleinen Augenblick, bis der Zorn vor— 
übergehe“; Kap. 54, 7.: „Ich habe dich einen kleinen Augenblick ver— 
laſſen“; V. 8.: „Ich habe mein Angeſicht im Augenblick des Zorns ein 
wenig vor dir verborgen“; Lucä 4, 5.: (Der Teufel) „weiſete ihm alle 
Reiche der ganzen Welt in einem Augenblick“; 1 Kor. 15, 52.: „Wir 
werden aber alle verwandelt werden in einem Augenblick.“ 

Das Wort „Augenblick“ iſt beinahe identiſch mit „Minute“, doch nicht 
ſo eng begrenzt wie dieſe. Die Juden teilten die Stunde in 1080 Minuten; 
eine der letzteren war alſo der 18. Teil der bei uns gebräuchlichen. Das 
läßt ſich aber aus der Schrift ſelbſt nicht erſehen. Deutlicher ſpricht ſie ſich 
aus über Tage und Stunden. 

Von „Stunde“ redet ſie im eigentlichen und uneigentlichen Ver— 
ſtande. Was letzteren betrifft, ſo iſt oft damit 

1. eine unbegrenzte Zeit gemeint, z. B. Hiob 7, 18.: „Du vers 
ſucheſt ihn (den Menſchen) alle Stunden“; Pj. 102, 14.: „Es iſt Zeit, 
daß du ihr (Zion) gnädig ſeieſt, und die Stunde ijt kommen“; Pred. 3, 1.: 
„Alles Vornehmen unter dem Himmel hat ſeine Stunde“; Dan. 2, 21.: 
„Er ändert Zeit und Stunde“; Jud. 13, 9.: „HeErr, ſtärke mich in diefer 
Stunde“; Sir. 11, 28.: „Eine böſe Stunde machet, daß man aller Freude 
vergiſſet“; Matth. 24, 36.: „Von der Stunde weiß niemand“; V. 44. 
„Des Menſchen Sohn wird kommen zu einer Stunde, da ihr nicht meinet“; 
Kap. 25, 13.: „Ihr wiſſet weder Tag noch Stunde“; Kap. 26, 40.: 
„Könnet ihr denn nicht eine Stunde mit mir wachen?“ Luc. 22, 53.: 
„Aber dies iſt eure Stunde“; Joh. 2, 4.: „Meine Stunde iſt noch nicht 
kommen“; Apoſt. 1, 7.: „Es gebühret euch nicht zu wiſſen Zeit und 
Stunde“; Röm. 13, 11.: „Weil wir ſolches wiſſen, nämlich die Zeit, daß 
die Stunde da iſt, aufzuſtehen vom Schlaf“; 1 Joh. 2, 18.: „Kinder, es 
iſt die letzte Stunde.“ 

2. wird auch zuweilen mit dem Worte „Stunde“ das Leiden 
Chriſti bezeichnet, z. B. Matth. 26, 45.: „Siehe, die Stunde iſt hie, 
daß des Menſchen Sohn in der Sünder Hände überantwortet wird“; 
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Mark. 14, 35.: „(JEſus) betete, daß, fo es möglich wäre, die Stunde 
vorüberginge“; V. 41.: „Es iſt genug, die Stunde iſt kommen“; Joh. 
12, 27.: „Vater, hilf mir aus dieſer Stunde!“ Kap. 17, 1.: „Vater, die 
Stunde iſt hie, daß du deinen Sohn verkläreſt.“ 

Im eigentlichen Verſtande meint die Schrift mit „Stunde“ den 
12. Teil des Tages und den 12. Teil der Nacht. JEſus ſpricht Joh. 
11,9.: „Sind nicht des Tages 12 Stunden?“ Der Hausvater (Matth. 20.) 
ging aus „am Morgen“ (1. St.), „um die 3., 6., 9. und 11. Stunde“, 
das iſt nach unſerer Uhr von 6 Uhr morgens bis 5 Uhr abends. Nach 
Schluß der 12. Stunde bekamen die Arbeiter ihren Lohn; denn die Un— 
zufriedenen ſagen, daß die Letzten nur Eine Stunde gearbeitet haben. 

Das Wort „Tag“ hat in der Schrift ſehr verſchiedene Bedeutung. 

1. Charfreitag. Sach. 3, 9.: „Ich will die Sünde desſelbigen 
Landes wegnehmen auf Einen Tag.“ 

2. Oſtertag. Matth. 27, 62.: „Des andern Tages, der da folget 
nach dem Rüſttage.“ 

3. Geburtstag. Hiob 1, 4.: „Seine Söhne gingen hin und 
machten Wohlleben, ein jeglicher in ſeinem Hauſe auf ſeinen Tag“; Kap. 
3, 1.: „(Hiob) verfluchte ſeinen Tag“; Jer. 20, 14.: „Verflucht ſei der 
Tag, darinnen ich geboren bin!“ Mark. 6, 21.: „Und es kam ein ge— 
legener Tag, daß Herodes auf ſeinen Jahrestag ein Abendmahl gab.“ 
(Andere verſtehen darunter den Gedenktag ſeines Regierungsantritts.) Ebr. 
7, 3.: „(Melchiſedek) hat weder Anfang der Tage, noch Ende des Lebens.“ 

4. Sterbetag. Pred. 7, 2.: „Der Tag des Todes iſt beſſer, weder 
der Tag der Geburt“; 1 Kor. 3, 13.: „So wird eines jeglichen Werk 
offenbar werden: der Tag wird's klar machen“; Eph. 4, 30.: „Betrübet 
nicht den Heiligen Geiſt, damit ihr verſiegelt ſeid auf den Tag der Er— 
löſung.“ (In den beiden letzteren Sprüchen kann auch der jüngſte Tag 
verſtanden werden.) 

5. Eine geraume Zeit. Offenb. 2, 10.: „Ihr werdet Trübſal 
haben zehn Tage.“ 

6. Eine gewiſſe, aber nicht genau begrenzte Zeit. 1 Mof. 
2, 17.: „Welches Tages du davon iſſeſt“; Kap. 27, 45.: „Warum ſollte 
ich euer beider beraubet werden auf Einen Tag?“ 1 Sam. 24, 20.: „Der 
HErr vergelte dir Gutes für dieſen Tag“; Hoſ. 1, 11.: „Der Tag Iſraels 
wird ein großer Tag ſein“; Pred. 2, 16.: „Die künftigen Tage vergeſſen 
alles“; Jeſ. 43, 13.: „Ich bin, ehe denn nie kein Tag war“; Hoſ. 2, 13.: 
„Alſo will ich heimſuchen über ſie die Tage Baalim“; Matth. 11, 12.: 
„Aber von den Tagen Johannis leidet das Himmelreich Gewalt.“ 

7. Die Strafzeit. Tag des Getümmels (Jeſ. 22, 5.); der Rache 
(Kap. 34, 8.); des Unfalls (Jer. 46, 21.); des Jammers (Heſ. 7, 7.); 
des Verderbens, des Grimmes (Hiob 21, 30.); des HErrn Tag (Pf. 
37, 13.); Tag Jeruſalems (Pſ. 137, 7.); des Zorns (Spr. 11, 4.); der 
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Heimſuchung (Jeſ. 10, 3.); des Unglücks (Jer. 17, 18.); der Angſt (Jer. 
30, 7.); Finſternis (Amos 5, 18.); finſterer Tag (Hef. 30, 1. 6.); der 
große und ſchreckliche Tag (Mal. 4, 5.); der große und offenbarliche Tag 
(Apoſt. 2, 20.); der böſe Tag (Spr. 16, 4.). 

8. Menſchlicher Gerichtstag. „Mir aber iſt's ein Geringes, 
daß ich von euch gerichtet werde, oder von einem menſchlichen Tage.“ 
(1 Kor. 4, 3.) 

9. Lebenstage. Hiob 7, 6.: „Meine Tage ſind leichter dahin ge— 
flogen, denn eine Weberſpule“; Kap. 9, 25.: „ſchneller geweſen, denn 
ein Läufer“; Kap. 17, 1.: „ſind abgekürzt“; V. 11.: „vergangen“; 
Pf. 37, 18.: „Der HErr kennet die Tage der Frommen“; Pf. 39, 6.: 
„Meine Tage ſind einer Hand breit bei dir“; Pf. 102, 25.: „Nimm mich 
nicht weg in der Hälfte meiner Tage“; Pj. 109, 8.: „Seiner (Judä) Tage 
müſſen wenig werden“; Spr. 9, 11.: „Durch mich wird deiner Tage viel 
werden“; Kap. 10, 27.: „Die Furcht des HErrn mehret die Tage.“ 

10. Gelegene und bequeme Zeit. Joh. 9, 4.: „Ich muß wirken 
die Werke des, der mich geſandt hat, ſo lang es Tag iſt.“ 

11. Zeit des Heils im Neuen Teſtament. Micha 4, 1.: „In den 
letzten Tagen aber wird der Berg, darauf des HErrn Haus ſtehet, gewiß 
ſein höher denn alle Berge“; Hohel. 3, 11.: „Schauet an, ihr Töchter 
Zions, den König Salomo (Chriſtum), in der Krone, damit ihn ſeine Mutter 
gekrönet hat am Tage ſeiner Hochzeit“; 2 Petr. 1, 19.: „Bis der Tag an— 
breche und der Morgenſtern aufgehe in eurem Herzen“; BWpoft. 3, 24.: „Alle 
Propheten haben von dieſem Tage verkündigt“; Ebr. 5, 7.: „Er hat am 
Tage ſeines Fleiſches Gebet und Flehen .. . geopfert“; Pſ. 118, 24.: „Das 
iſt der Tag, den der HErr gemacht hat“; Jeſ. 49, 8.: „Ich habe dir am 
Tage des Heils geholfen“; Röm. 13, 12.: „Die Nacht iſt vergangen, der 
Tag aber herbeikommen“; 1 Theſſ. 5, 5.: „Ihr ſeid allzumal Kinder des 
Lichts und Kinder des Tages.“ 

12. Tag der Auferſtehung Chriſti. Matth. 17, 23.: „Am dritten 
Tage wird er auferſtehen“; Kap. 26, 61.: „Ich kann den Tempel Gottes 
abbrechen und in dreien Tagen denſelben bauen.“ 

13. Chriſti Hingang zum Vater. Joh. 16, 23.: „An demſelbigen 
Tage werdet ihr mich nichts fragen“; Kap. 14, 20.: „An demſelbigen Tage 
werdet ihr erkennen, daß ich in meinem Vater bin, und ihr in mir, und ich 
in euch.“ 

14. Täglich. 2 Kor. 4, 16.: „So wird doch der innerliche (Menſch) 
von Tag zu Tag verneuert“; 2 Petr. 2, 8.: „(Die Sodomiter) quälten die 
gerechte Seele (Lot) von Tag zu Tage mit ihren ungerechten Werken“; 
Pf. 96, 2.: „Predigt einen Tag am andern fein Heil!“ Jeſ. 65, 2.: „Ich 
recke meine Hände aus den ganzen Tag“; Röm. 8, 36.: „Um deinetwillen 
werden wir getötet den ganzen Tag.“ 
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15. Abend der Welt. Hohel. 2, 17.: „Bis der Tag kühle werde 
und der Schatten weiche“; 2 Tim. 3, 1.: „Das ſollt ihr wiſſen, daß in 
den letzten Tagen werden greuliche Zeiten kommen.“ 

16. Der jüngſte Tag. Matth. 7, 22. Luc. 10, 12. 2 Tim. 1, 12. 
4, 8.: „Jener Tag“; Röm. 2, 5.: „Tag des Zorns“; 1 Kor. 1, 8. 5, 5. 
2 Kor. 1, 14. Phil. 1, 6. 10. 2, 16.: „Der Tag unſers HErrn JEſu 
Chriſti“; Jud. 6.: „Der große Tag“; 2 Petr. 2, 9. 1 Joh. 4, 17.: „Tag 
des Gerichts.“ 

17. Die Zeit der geiſtlichen und himmliſchen Freude. Matth. 
26, 29.: „Bis an den Tag, da ich's neu trinken werde in meines Vaters 
Reich.“ (Vgl. Pj. 36, 9.) 

18. Unaufhörlich. Joſ. 1, 8.: „Betrachte es (das Geſetz) Tag 
und Nacht“; Pj. 1, 2.: „Redet von ſeinem Geſetz Tag und Nacht“; 
Pf. 32, 4.: „Deine Hand war Tag und Nacht ſchwer auf mir“; Py. 42, 4.: 
„Meine Thränen find meine Speiſe Tag und Nacht“; Pf. 88, 2.: „Ich 
ſchreie Tag und Nacht vor dir“; 1 Tim. 5, 5.: „(Eine rechte Witwe) 
bleibet am Gebet und Flehen Tag und Nacht“; Offenb. 4, 8.: „Sie hatten 
keine Ruhe Tag und Nacht“; Kap. 12, 10.: „Der ſie verklaget Tag und 
Nacht vor Gott.“ 

19. In Ewigkeit. Offenb. 7, 15.: „(Die Seligen) dienen ihm 
(Gott) Tag und Nacht in ſeinem Tempel“; Kap. 20, 10.: „(Die Gott⸗ 
loſen) werden gequälet werden Tag und Nacht von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 

20. Die Zeit v. 'n Aufgang bis zum Niedergang der Sonne, 
etwa 12 Stunden, im Gegenſatz zur Nacht, z. B. 1 Moſ. 1, 5.: „(Gott) 
nannte das Licht Tag“; V. 14.: „Die da ſcheiden Tag und Nacht“; 
Pj. 136, 7. 8.: „Die Sonne, dem Tage vorzuſtehen“; 1 Moſ. 1, 16.: 
„Ein groß Licht, das den Tag regiere“; Kap. 3, 8.: „Da der Tag kühle 
worden war“; Pf. 19, 3.: „Ein Tag ſagt's dem andern“; Pj. 22, 3.: 
„Des Tages rufe ich“; Sir. 43, 2.: „Die Sonne, wenn fie aufgehet, ver= 
kündigt ſie den Tag“; Matth. 16, 2.: „Es wird ein ſchöner Tag werden, 
denn der Himmel iſt rot“; Kap. 20, 6.: „Was ſtehet ihr hie den ganzen 
Tag müßig?“ Mark. 1, 35.: „Des Morgens vor Tage ſtund er auf“; 
Luk. 24, 29.: „Der Tag hat fic) geneiget“; Joh. 11, 9.: „Sind nicht des 
Tages 12 Stunden?“ 

21. Ein natürlicher Tag von 24 Stunden, der Tag und 
Nacht in ſich faßt, z. B. 1 Moſ. 1, 5.: „Da ward aus Abend und Mor⸗ 
gen der erſte Tag“; Kap. 7, 17.: „Da kam die Sündflut 40 Tage auf 
Erden“; V. 24.: „Und das Gewäſſer ſtund 150 Tage“; 1 Moſ. 17, 12.: 
„Ein jegliches Knäblein, wenn es acht Tage alt iſt, ſollt ihr beſchneiden“; 
Jon. 3, 4.: „Es find noch 40 Tage, fo wird Ninive untergehen“; Matth. 
26, 2.: „Ihr wiſſet, daß nach zween Tagen Oſtern iſt“; Mark. 1, 13.: 
„(IEſus) war allda in der Wüſte 40 Tage“; Joh. 2, 1.: „Am dritten 
Tage ward eine Hochzeit zu Kana.“ 

14 
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Der bibliſche Tag fängt ſtets am Abend an. So iſt es von der 
Schöpfung an geweſen. Erſt war es finſter auf der Erde, darnach ſprach 
Gott: „Es werde Licht!“ „Da ward aus Abend und Morgen der erſte 
Tag.“ (1 Moſ. 1, 5.) 

Was 3 Moſ. 23, 32. vom Sabbath geſagt wird, gilt von jedem andern 
Tage auch, daß er nämlich dauert „von Abend an bis wieder zu Abend“. 
Der Tag hat alſo zwei Abende. Die Nichtbeachtung oder falſche Berech— 
nung derſelben hat ſchon zu vielen Irrtümern, die faſt allgemein feſtgehalten 
werden, Veranlaſſung gegeben, z. B. im Verſtändnis der Leidensgeſchichte 
und des Paſſahfeſtes. (Siehe „Schulblatt“, Jahrg. X, S. 97 ff.) Genau 
betrachtet, hat der jüdiſche Tag ſogar drei Abende. Die Israeliten teilten 
nämlich den Nachmittag in zwei Abende. Der erſte fing nach 12 Uhr mittags 

an, wo ſich die Sonne neigt, und währte bis 3 Uhr (9) nachmittags; der 
zweite dauerte bis Sonnenuntergang. Auf die Zeit dieſer zwei Abende des 
Nachmittags bezieht ſich der Ausdruck „zwiſchen Abends“, das iſt, 
zwiſchen zwei Abenden. (2 Moſ. 12, 6. 3 Moſ. 23, 5. 4 Moſ. 9, 5.) Zu 
der Zeit mußte am 14. Abib das Paſſahlamm geſchlachtet werden. Genau 
zu der Stunde, an der Grenze der zwei Abende des Nachmittags, hat 
ſich, an demſelben Tage, das Lamm Gottes für uns am Kreuz ge— 
opfert! (Luk. 23, 44.) Dies wird jedoch ſpäter näher begründet werden. 

Der ganze 24ſtündige Tag hatte die 4 Hauptzeiten: Abend, Mitter⸗ 
nacht, Morgen und Mittag, von je 6 Stunden. David ſagt Pj. 55, 18.: 
„Des Abends, Morgens und Mittags will ich klagen und heulen; 
ſo wird er meine Stimme hören.“ Zur Mitternacht ging der Würg— 
engel aus. (2 Moſ. 11, 4. 12, 29.) Im 89. Pſalm heißt es: ,, Mitters 
nacht und Mittag haſt du geſchaffen.“ Pj. 119, 62.: „Zu Mitter⸗ 
nacht ſtehe ich auf, dir zu danken.“ „Um die Mitternacht beteten Pau— 
lus und Silas und lobeten Gott.“ (Apoſt. 16, 25.) 

Die Nacht, von Sonnen-Untergang bis Sonnen-Aufgang, teilte man 
in 4 Nachtwachen, deren jede 3 Stunden umfaßte. 

Die erſte Wache oder der Abend ijt gemeint Klagl. 2, 19.: 
„Schütte dein Herz aus in der erſten Wache gegen dem HErrn wie 
Waſſer!“ Richt. 7, 19.: „Gideon kam an die „erſten Wächter“, das 
iſt, an die Soldaten, welche als erſte Nachtwache dahin geſetzt waren. 
Neh. 4, 21.: „Ihre Hälfte hielt die Spieße, von dem Aufgang der 
Morgenröte, bis die Sterne hervorkamen.“ 

Die andre Wache oder Mitternacht wird Luk. 12, 38. ge⸗ 
nannt: „Und ſo er (der HErr) kommt in der andern und in der dritten 
Wache“ ꝛc. In dieſer Zeit iſt es wohl geweſen, als der Engel den Hirten 
die Geburt Chriſti verkündigte. 

Die dritte Wache heißt auch Hahnenſchrei. Chriſtus ſagt 
Mark. 13, 35.: „Ihr wiſſet nicht, wann der HErr des Hauſes kommt, ob 
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er kommt am Abend, oder zu Mitternacht, oder um den Hahnenſchrei, 
oder des Morgens.“ 

Die vierte Wache oder der Morgen wird erwähnt Mark. 6, 48.: 
„Um die vierte Wache der Nacht (zwiſchen 3 und 6 Uhr nach unſrer Zeit) 
kam er (IJEſus) zu ihnen und wandelte auf dem Meer.“ (Matth. 14, 25.) 
Um die „Morgenwache“ erſoffen die Agypter im Roten Meer. (2 Moſ. 
14, 24.) Die erſte und vierte Wache heißen auch „Dämmerung“. Spr. 
7, 9. wird geſagt, daß ein närriſcher Jüngling in der Dämmerung, am 
Abend des Tages, auf der Gaſſe ging. Hiob 3, 9. ſteht: „Ihre (der Nacht) 
Sterne müſſen finſter fein in der Dämmerung. Jeſ. 59, 10.: „Wir 
ſtoßen uns im Mittag, als in der Dämmerung.“ Die vierte Wache ſieht 
„die Augenbrauen der Morgenröte“. (Hiob 3, 9.) Bei Aufgang 
der Morgenröte hießen die Engel den Lot aus Sodom eilen. (1 Mof. 
19, 15.) Jakob rang mit dem Sohne Gottes, bis die Morgenröte anbrach. 
(1 Moſ. 32, 24. 26.) Die Kinder Israel gingen bei der Morgenröte um 
Jericho. (Joſ. 6, 15.) Bis zu Anbruch der Morgenröte plagten die zu 
Gibea das Weib des Leviten. (Richt. 19, 25.) Die Hälfte der aus Babel 
Zurückgekehrten „hielt die Spieße von dem Aufgang der Morgenröte bis die 
Sterne hervorkamen“. (Neh. 4, 21.) „Der HeErr verſchaffte einen Wurm 
des Morgens, da die Morgenröte anbrach.“ (Jon. 4, 7.) 

Mit der Morgenröte wird in der Schrift verglichen: 

1. Etwas Schönes und Liebenswürdiges. Hohel. 6, 9. wird von 
der Braut geſagt: „Wer iſt, die hervorbricht wie die Morgenröte?“ Hoſ. 
6, 3.: „Er (der HErr) wird hervorbrechen wie die ſchöne Morgenröte.“ 

2. Das, was augenblicklich entſteht, und ſich in der Geſchwin⸗ 
digkeit ausbreitet. Pj. 139, 9.: „Nähme ich Flügel der Morgenröte“; 
Jeſ. 58, 8.: „Alsdann wird dein Licht hervorbrechen wie die Morgen⸗ 
röte.“ Joel 2, 2.: „Gleichwie ſich die Morgenröte ausbreitet über die 
Berge“ (, alſo ſollen die Chaldäer das Land Juda plötzlich überfallen). 

3. Die Augen des Leviathan. Hiob 41, 9.: „Sein Nieſen glänzet 
wie ein Licht; ſeine Augen wie die Augenlider der Morgenröte“, der glänzen⸗ 
den Strahlen wegen. 

4. Das Licht der ſeligmachenden Erkenntnis. Jeſ. 8, 20.: „Ja, 
nach dem Geſetz und Zeugnis. Werden ſie das nicht ſagen, ſo werden ſie 
die Morgenröte nicht haben.“ c 

Wie die Nacht, ſo teilten die Juden auch den Tag, von Sonnen— 
Aufgang bis Sonnen-Untergang, in 4 Teile, in 4 große Stunden, 
welche auch Stunden des Tempels oder des Gebets genannt wurden. 
Die erſte dauert (nach unſerer Uhr) von morgens 6—9, die zweite von 
9— 12, die dritte von 12—3, und die vierte von 3—6 Uhr. Dieſe Ein⸗ 
teilung wollen einige bei Mark. 15, 25. verſtehen, wo geſagt wird, daß 
Chriſtus um die 3. Stunde gekreuzigt worden ſei, da doch die andern Evan⸗ 
geliſten die 6. Stunde angeben. (Matth. 27, 45. Luk. 23, 44. Joh. 
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19, 14.) Marci Zeitangabe: „um die 3. Stunde“ hieße alſo: „Um die 
dritte Stunde der zweiten großen Stunde, oder als die dritte große 
Stunde nahe bevorſtand. Luther verſteht die 3. gewöhnliche Stunde dar— 
unter und ſagt: „Um dieſe Stunde fingen ſie an zu handeln, daß er 
gekreuzigt würde.“ Aber möglicherweiſe redet Johannes (19, 14.) gar 
nicht von der Stunde der Kreuzigung, ſondern von der Zeit der Zu— 
rüſtung, als wollte er ſagen: Die Urſache, warum die Juden mit dem 
Gerichtshandel ſo eileten, war, daß nach der 6. Stunde die Haupt-Vor⸗ 
bereitungen zur Feier des Oſterfeſtes (Schlachten des Lammes u. a.) ſchon 
ihren Anfang nahmen. Matthäus und Lukas ſagen nicht ſo direkt wie 
Markus, daß ſie von der Stunde der Kreuzigung ſprechen. 

Ihrer Ordnung nach kommen die bibliſchen Stunden mit den unſern 
natürlich nicht überein, weil wir den Tag nicht abends, ſondern nach Mitter— 
nacht beginnen. Unſere erſte iſt die ſiebente jüdiſche Stunde, wie folgende 
Zuſammenſtellung zeigt. 

Unsere: 1. J. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 

Bibliſche: 7. 8. 9. 10. 11. 13. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 

Die Tage waren entweder „Feiertage“ (Amos 5, 21.: „Ich bin 
euren Feiertagen gram“) und „heilige Tage“ (Neh. 10, 31. Keine 
Ware durften die Kinder des Gefängniſſes von den Völkern im Lande „auf 
den Sabbath und heiligen Tagen“ nehmen, oder „Werkeltage“. 
(1 Sam. 20, 19.: „Da du dich verbirgeſt am Werkeltage.“) 

Die Wochentage wurden, mit Ausnahme des ſechſten und ſiebenten, 
Sabbather genannt. Der erſte Sabbather war unſer Sonntag. Luk. 
24, 1.: „An der Sabbather einen“, das heißt, am erſten Sabbather; 
Matth. 28, 1.: „Am Abend aber des Sabbaths, welcher anbricht am 
Morgen des erſten Feiertages der Sabbathen“; Apoſt. 20, 7.: „Auf 
einen Sabbath aber“, das heißt, auf den erſten Sabbather, „da die 
Jünger zuſammen kamen, das Brot zu brechen“; 1 Kor. 16, 2.: „Auf je der 
Sabbather einen lege bei ſich ſelbſt ein jeglicher unter euch und ſammle.“ 
Dieſer Sabbather heißt Offenb. 1, 10. „des HErrn Tag“. So nann⸗ 
ten ihn die Apoſtel, weil der HErr an dem Tage auferſtanden war. Der 
zweite Sabbather iſt unſer Montag, der dritte der Dienſtag, der vierte der 
Mittwoch, der fünfte der Donnerſtag. Der 6. Tag in der Woche war der 
Rüſttag oder Vorſabbath. Mark. 15, 42.: „Und am Abend, die— 
weil es der Rüſttag war, welcher iſt der Vorſabbath, kam Joſeph 
von Arimathia“; Joh. 19, 14.: „Es war aber der Rüſttag in Oſtern.“ 
Das iſt unſer Freitag. Der 7. Wochentag (Sonnabend) war der wöchent— 
liche Sabbath oder Feiertag. 

Rüſttag hieß auch jeder Tag unmittelbar vor einem der hohen Feſte, 
welcher Wochentag es immer ſein mochte. So wurden auch die 6 Tage 
nach dem 1. Oſtertage Feiertag S Sabbather genannt (Matth. 28, 1.), 
welche ihrer Ordnung nach nicht immer mit den gewöhnlichen Sabbathern 
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zuſammenfielen, weil das Oſterfeſt des Neumondes wegen, mit dem jeder, 
alſo auch der Paſſah-, Mond“ anfing, auf irgend einen Wochentag eintreten 
konnte. Wenn aber der Oſter-Sabbath (1. Feſttag) mit dem Wochen⸗ 
Sabbath zuſammentraf, ſo hieß er „der große Sabbath“. Joh. 19, 31.: 
„Denn desſelbigen Sabbaths Tag war groß.“ Das war in dem Jahre 
der Fall, als unſer Heiland im Grabe ruhte. Er hat demnach den größten 
Sabbath verſchlafen, um uns zu vergewiſſern, daß derſelbe nun abgethan 
ſei. Die angeführte Klauſel in Joh. 19, 31. lehrt deutlich, an welchem 
Wochentage Chriſtus geſtorben iſt. 

Das Wort „Woche“ nimmt die Heilige Schrift in einem doppelten 
Verſtande. Erſtens wird damit eine Zeit von 7 Tagen bezeichnet, z. B. 
1 Moſ. 29, 27.: „Halte mit dieſer die Woche aus“; Luk. 18, 12.: 
„Ich faſte zweimal in der Woche.“ Eine ſolche Woche wird oft Sab— 
bath genannt, z. B. 3 Moſ. 23, 15.: „Darnach ſollt ihr zählen vom an⸗ 
dern Tage des Sabbaths, da ihr die Webegarbe brachtet, ſieben ganzer 
Sabbathe, bis an den andern Tag des ſiebenten Sabbaths, nämlich 
50 Tage“; Mark. 16, 9.: „IEſus aber, da er auferſtanden war frühe am 
erſten Tage der Sabbather.“ 

Zum andern heißt „Woche“ manchmal eine Zeit von 7 Jahren oder 
eine Jahr-Woche, z. B. Dan. 9, 24.: „Siebenzig Wochen find be- 
ſtimmt über dein Volk, und über deine heilige Stadt.“ Solche Jahr— 
wochen zeigt auch der hebräiſche Text in 3 Moſ. 25, 8. an. 

Bis zum Auszuge aus Agypten fingen die Juden das Jahr im 
Herbſt an, wie die meiſten älteſten Völker (Chaldäer, Agypter u. a.) 
thaten, weil ſie glaubten, die Welt habe im Herbſt ihren Anfang genommen. 
Moſes ſagt z. B., daß das Feſt der Einſammlung, welches im 7. Mond 
(3. Buch 23, 34— 36.) gefeiert wurde, „im Ausgang des Jahres“ 
geweſen ſei. (2 Moſ. 23, 16.) Aber es iſt nicht zu erweiſen, daß hiermit 
ein politiſches Jahr gemeint ſei. Nach „Luther“ ſoll damit nur der völlige 
Ausgang der Erntezeit bezeichnet werden. (S. Weim. Bibel.) Daß die 
Schöpfung im Herbſt vor ſich ging, kann man nicht aus dem Zuſtand der 
Bäume und Pflanzen beweiſen, denn Gott kann bei dem Wunder der 
Schöpfung auch das noch hinzugefügt haben, daß die Bäume, welche den 
Menſchen zur Nahrung angewieſen waren, ſofort (ob es wohl Frühling war) 
ausnahmsweiſe in ihrem Fruchtſchmuck daſtanden. Thatſache iſt, daß Gott 
den Garten Eden bei der Schöpfung erſt gepflanzt, und doch waren die 
Bäume darin gleich fruchttragend. Dazu ſprach Gott am 3. Tage: „Es 
laſſe die Erde aufgehen Gras und Kraut“, was im Herbſt gewöhnlich 
nicht erſt geſchieht, ſondern im Frühling. (Luther, I, 45.) Es iſt viel⸗ 
mehr nicht nur wahrſcheinlicher, ſondern durch die genau verfolgte bibliſche 
Chronologie beſtätigt, daß das Jahr von Anfang an mit dem Frühling 
begann. Wenn Gott 2 Moſ. 12, 2. ausdrücklich ſagt: „Dieſer Mond 
(Abib, im Frühling,) ſoll bei euch der erſte Mond fein, und von ihm 
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ſollt ihr die Monde des Jahres anheben“, ſo macht er ſelbſt keine Aus— 
nahme, da er bald darauf ſein Wort durch Moſen in der Wüſte aufſchreiben 
läßt, unter andern Geſchichten die der Sündflut berichtet und angibt, daß 
das Gewäſſer vertrocknete am 1. Tage des 1. Monden, nachdem es 
ſeit dem 17. Tage des 2. Monden des vorhergehenden Jahres auf Erden 
geſtanden. (1 Moſ. 7, 11. 8, 13.) Daß hier der Anfang des bürger— 
lichen Jahres gemeint ſei, kann nicht begründet werden; Gott ſagt mit 
keinem Worte, ſie ſollen von jetzt an zweierlei Jahre haben, ſondern ſpricht 
2 Moſ. 12, 2. ohne Einſchränkung: „Von ihm ſollt ihr die Monde des 
Jahres anheben.“ (Luther, I. 543.) Nun iſt wohl wahr, Gott wird 
den Kindern Iſrael den Monat Abib wohl zunächſt darum als erſten Mond 
verordnet haben, weil ſie mit dem Ausgang aus Agypten eine ganz neue 
Epoche in ihrer Geſchichte begannen, aber er wußte auch, daß jetzt die Zeit 
nahe bevorſtand, wo ſein Wort aufgeſchrieben werden ſollte. So durfte 
denn auch nicht die kleinſte chronologiſche Ungenauigkeit mehr in der heiligen 
Geſchichte zu finden ſein. Das wäre aber der Fall, wenn die Zeitangabe: 
„der erſte Mond“ bald vom Frühling, bald vom Herbſt zu verſtehen ſei, 
ohne daß es Gott in irgend einer Weiſe feſtſtellte. Nein, ſo führt er uns 
nicht am Narrenſeil. Sein Wort iſt immer deutlich und genau, ja genau 
auf die Sekunde! Wenn alſo Gott der HErr ſagt: „Dieſer Mond ſoll 
der erſte ſein!“ oder mit andern Worten: „Das Jahr ſoll bei euch im 
Frühling anfangen“, ſo fangen auch alle andern Jahre, von denen er dar— 
nach redet, mit dieſer Zeit, nicht aber mit dem Herbſte an. Die überaus 
wichtige göttliche Beſtimmung des Jahres-Anfangs (Mond Abib) ermög— 
licht uns, die meiſten bibliſchen Fakta auf den Tag, ja auf die Sekunde 
chronologiſch zu beſtimmen. Man muß eben die Neum onde berechnen, 
weil jeder Monat, und darum auch jedes Jahr genau mit dem Neumond 
anfing. Natürlich zählt man von irgend einem Neumond der Jetztzeit rück— 
wärts, wobei jedoch die Differenz zwiſchen der Dionyſianiſchen und der 
wahren Zeitrechnung (3 Jahre), die richtige Einſetzung des Schalttags und 
mehreres andere zu berückſichtigen iſt. Näheres darüber mag man er— 
ſehen aus dem Schulblatt Jahrg. X, S. 75—90; 129—141 und VII. 
S. 40—46; 78—87; 326-330. 

Bei dieſer Rechnung findet man z. B. aus, daß von der Schöpfung 
an bis zum 23. Juli dieſes Jahres (1892 n. Chr.) 72,900 Neumonde ge— 
weſen ſind, daß ſich die Sündflut im Jahre 1656, 16 Tage nach Eintritt 
des 2. Neumonds, des 20,47 1ſten von der Schöpfung an gerechnet, er— 
eignet hat, und daß der erſte Neumond der Welt im Jahre 1, am 13. April 
Abends 9 Uhr 39’ 30” ſtattfand. („Schulbl.“ VII, 327.) 

Als ferneres Beiſpiel ſei angeführt, daß man von dieſer Neumond— 
Rechnung aus genau feſtſtellen kann: es war zu der Zeit, von der Luk. 1, 
5— 25. erzählt, die Ordnung Abia, wozu Zacharias gehörte, wirklich 
am Tempeldienſt, und jener ging am Freitag Abend, den 22. September 
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des Jahres 3999 (nach Dionyſian. Rechnung 4002), in ſein Haus. Wenn 
alſo die alte chriſtliche Kirche die Empfängnis Johannis des Täu— 
fers auf den 24. September feſtgeſetzt hat, ſo iſt daran nicht das Geringſte 
auszuſetzen. („Schulbl.“ VII, 40—46.) 

Man rechnet ferner aus, daß die Verkündigung Maria am 
Sabbath, d. 26. Adar, 22. wahren, 25. jul. März des Jahres 4000 ge— 
ſchah; daß der Heiland am Mittwoch, den 6. Thebeth, 22. wahren, 25. jul. 
Dezember desſelben Jahres geboren ward, welches der Tag iſt, an welchem 
einſt, 2344 Jahre zuvor, nach der Sündflut, der Berge Spitzen 
hervorſahen. Gleichwie dieſes ein Anzeichen war, daß die Flut am Ver— 
ſchwinden war, ſo wurde an demſelben Tage ſpäter „die Hoffnung gewiſſer, 
daß wir im Meer unſerer Sünde nicht verderben, ſondern gewiß errettet 
werden“, weil in Bethlehem der Fels des Heils allen Völkern erſchien. 

„Schulbl.“ VII, 327.) Folgende Daten von Chriſti Geburt bis zur Dare 
ſtellung im Tempel können ermittelt werden: 

Mittwoch, den 25. Dez. A. M. 4000, Geburt; 

Mittwoch, den 1. Jan. 4001, Beſchneidung; 

Montag, den 6. Jan., die Weiſen in Bethlehem; 

Dienstag, den 7. Jan., Wegzug in ihr Land; 

Mittwoch, den 8. Jan., Flucht nach Agypten; 

Sonnabend, den 18. Jan., Herodis Tod; 

Sonntag, den 19. Jan., Rückkehr aus Agypten; 

Sonntag, den 2. Febr., Darſtellung im Tempel. 

(„Schulbl.“ X, S. 9—22; 33—43.) 

Auch iſt genau zu erweiſen, daß der am Freitag, den 23. jul. März, 
gekreuzigte Heiland am Sonntag, den 25. März, am 1. Tage des 4034. 
Jahres der Welt, am Frühlings-Nachtgleichentag, 16. Abib oder Niſan, 
vom Grabe erſtand, daß er alſo genau 34 Jahre (vom 25. März des 
Jahres 4000 an) im Stande der Erniedrigung gelebt hat. („Schulbl.“ 
VII, 78—87.) 

Endlich möge noch eine Thatſache erwähnt fein, welche die Neumond— 
Rechnung ergibt, daß „alle jene Tage, an denen der HErr mit Noah redete, 
oder an denen dieſer ſonderliche Merkzeichen der göttlichen Vorſehung em— 
pfing, oder den Raben und die Tauben ausfliegen ließ, Sonnabende, 
Sabbathe waren“. („Schulbl.“ VII, 326—330.) 

Alle dieſe Sachen ſind nicht Zufall, ſondern offenbaren die Weisheit 
und wunderbare Ordnung des allmächtigen Gottes. Daß dieſe Zeitangaben, 
welche ja nicht allgemein bekannt, durchaus ungekünſtelt und richtig ſeien, 
wird auf S. 330 des VII. Jahrg. dieſes Blattes nicht nur beſchworen, 
ſondern es wird ein jeder, welcher mit einer Nachrechnung ſeinen Glauben 
ſtärken will, finden, daß es alles ſo iſt wie angegeben. Wenn der Prophet 
Daniel „in den Büchern auf die Zahl der Jahre, davon der HErr geredet 
hatte, merkte“ (Dan. 9, 2.), ſo wird es wahrlich uns ſelbſt und unſerm 
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Amte heilſam ſein, wenn wir etwas mehr, als gewöhnlich geſchieht, auf 
die Jahre, Monate, Wochen, Tage und Stunden der bibliſchen Geſchichte 
achten, welche Gott nicht darum ſo ſorgfältig hat aufzeichnen laſſen, 
damit wir fie ignorieren oder gar wegen unſerer vorgefaßten Lieblings 
meinungen bekämpfen ſollen! 

(Fortſetzung folgt.) 


Was hat ein Klaſſenlehrer zu beobachten, damit er durch ſein Ver⸗ 
fahren die Bemühungen ſeines Vorarbeiters nicht zu vergeblichen 
mache, ſondern dieſelben zu Nutz der Kinder möglichſt verwerte? 


(Eingeſandt von Joh. Schneider auf Beſchluß der Kollegen des Mittleren Diſtrikts, verſammelt ge— 
legentlich der Synode zu La Porte, Ind., 1892.) 


Nicht zum erſten Male in unſern Kreiſen geſchieht es, daß Konferenzen 
den Wunſch gehegt, Fragen dieſes und ähnlichen Inhalts bearbeitet zu 
ſehen. Der fleißige Leſer unſers Schulblattes wird in den verſchiedenen 
Jahrgängen desſelben Abhandlungen finden, in denen der jeweilige Refe— 
rent bemüht war, ſeine Kollegen von der großen Wichtigkeit eines vereinten 
Wirkens ſeitens Klaſſenlehrer zu überzeugen. Nimmt es uns nun etwa 
wunder, daß in unſern Konferenzen immer wieder der Wunſch rege wird, 
ein Thema behandelt zu ſehen, das ſozuſagen für Klaſſenlehrer das A und 
O ihres ganzen Wirkens zu ſein ſcheint? Gewiß nicht! Lehrt doch die 
tägliche Erfahrung, daß für uns eben keine Frage wichtiger ſein kann als 
die: Wie fange ich es an, an den mir übergebenen Kindern mit Nutz und 
Segen zu arbeiten, ohne dabei die Thätigkeit meines Vorgängers zu beein— 
trächtigen — wie kann meine und meiner Kollegen Thätigkeit eine für alle 
Teile ſegensreiche werden? 

Iſt dieſe Frage aber wirklich eine ſo wichtige, hängt von der rechten 
Klarheit in derſelben nichts weniger als der Erfolg unſrer Arbeit ab, ei, 
ſo kann eine öftere Beleuchtung derſelben gewiß nur Nutzen ſtiften. Und 
in der Hoffnung, meiner Konferenz durch nachfolgende Arbeit, wenn auch 
nur im geringen Maße, in dieſem Sinne zu dienen, will ich denn bei dem 
Verſuche, der mir gewordenen Aufgabe gerecht zu werden, das in Frage 
ſtehende Thema dahin behandeln, daß ich rede 

I. Von des Klaſſenlehrers Pflichten gegen ſeinen Vorarbeiter; 
II. Von des Klaſſenlehrers Pflichten gegen ſeinen Nachfolger, und 

III. Von den Pflichten aller an einer Schule ſich befindlichen Lehrer 

gegen einander. 


Ad I. Achte deinen Kollegen und fein Werk! Gott ſelbſt hat ihn an 
ſeine Stelle geſetzt. Er iſt dein Mitarbeiter an dem herrlichen und von 
Gott reich geſegneten Werk der evangeliſch-lutheriſchen Gemeindeſchulen! 
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Verachte oder halte ihn nicht gering ob ſeiner Jugend oder ſeines Alters, 
ob ſeiner niedrigen oder deiner höheren Klaſſe; halte ihn dir gegenüber 
nicht als ſub⸗, ſondern koordiniert. Ehre und achte ihn auch, einerlei ob 
du in dieſer oder jener Branche infolge beſſerer Begabung oder größerer 
Erfahrungen mit deinen Kenntniſſen ihn überragſt. — Siehe durch fleißige 
Unterredungen in Schulſachen dich vertraut zu machen vor allem mit ſeiner 
Unterrichtsmethode, damit ſeine Kinder in deiner Klaſſe ſpäter infolge dei— 
nes ihnen ganz unbekannten Verfahrens beim Schreiben, Leſen oder Rech— 
nen 2c. fic) nicht fremd, ſondern einheimiſch fühlen. In deinem Verhalten 
gegen Kinder oder deren Eltern laß weder vermittelſt Worten noch Gebär— 
den durchſcheinen, als ob die Summa ſeiner Arbeit gleich Null ſei, als ob du 
erſt derjenige wärſt, der berufen ſei, den Kindern die Quelle der Weis— 
heit zu eröffnen. Schimpfe und lamentiere daher nicht gegen deinen Vor— 
arbeiter! Wer weiß, wie dein Nachfolger deine Thätigkeit zu beurteilen 
hat! Alle Schuld rächt ſich auf Erden — auch dieſe! Schiebe auch nicht 
bei etwaigen Mißerfolgen deinerſeits immer nur die Schuld auf deinen 
Vorgänger. Verlange nicht zu viel von ihm. Bedenke, auch deine treueſte 
Arbeit weiſt Lücken auf. Bei Übernahme einer neuen Klaſſe ſei vorſichtig 
in der Beurteilung der Leiſtungen deines Kollegen, und dann ſei zurück— 
haltend im Urteil. Kinder ſind häufig auch ſehr zurückhaltend bei einem 
neuen Lehrer — daher um ſo mehr Grund zur Vorſicht! Sei eingedenk, daß 
Tadel kränkt, und unverdienter deſto mehr! Nach vorſichtiger Prüfung aber 
ſchweige auch nicht aus falſchem Zartgefühl. Sage ehrlich und aufrichtig, 
was du denkſt; ſprich aber mit ihm, deinem Vorarbeiter, zunächſt, und am 
beſten nur mit ihm, über etwaige Mängel, die du in ſeiner Arbeit zu finden 
meinſt. Er wird, wenn er ſonſt recht ſteht, das Beſte will ꝛc., dir's Dank 
wiſſen und der Erfolg wird der ganzen Schule zu gute kommen. Altere, 
erfahrene Lehrer können jüngeren auf dieſe Weiſe unendlich nützen und ſie 
vor leichtfertigem Experimentieren bewahren. Selbſtverſtändlich muß dieſe 
Kritik aus der rechten brüderlichen Liebe fließen, nur in der Abſicht, zu 
beſſern. Endlich, ſei auch nicht zu zurückhaltend mit deinem Lobe! Fürchte 
nicht, darin des Guten zu viel zu thun. Lehrer ſind dieſer Gefahr kaum 
ausgeſetzt. Lob aber ſpornt an, Tadel ermüdet, und auch der treue Lehrer 
ermüdet nur zu leicht! — 


II. Von des Klaſſenlehrers Pflichten gegen ſeinen Nachfolger. 


Da rate ich denn zunächſt, immer eingedenk zu ſein des Sprichworts: 
„Was du nicht willſt, daß man dir thu', das füg auch keinem andern zu.“ 
Sei daher treu, im Kleinſten treu in der Ausübung der von dir übernom— 
menen Arbeit. Dein Nachfolger muß es von dir erwarten! Habe vor allem 
ſtets dein Klaſſenziel im Auge, ſuche in jedem Lehrfach dein Penſum zu 
erreichen. Mache dich bei’ Zeiten mit der Dauer des Schuljahrs bekannt 
und verteile darnach deinen Unterrichtsſtoff. Verlege deine Thätigkeit nicht 
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nur auf Lieblingsfächer! Jede Vernachläſſigung deinerſeits gereicht der 
ganzen Schule zum Schaden. Gehe auch nicht über dein Penſum hinaus! 
Was du zu leiſten haſt, iſt gewiß alles, was du zu leiſten vermagſt. Fühlſt 
du dich aber gedrungen, ein Übriges zu thun, — bedenke deine ſchwachen 
Schüler! Zu deinem Penſum gehört auch fleißige Wiederholung der in 
einer früheren Klaſſe gelernten Lieder und Sprüche. Vergiß das nicht! 
Dein Kollege an der Oberklaſſe wird dir's beſonders Dank wiſſen! Bei der 
Verſetzung plage deinen Nachfolger nicht mit unreifen Schülern. Du ſcha— 
deſt dem Kind und der ganzen Klaſſe. Das Geiſtesleben des in Frage 
ſtehenden Kindes mag im nächſten Jahre ein ganz andres ſein, — die Klaſſe 
aber wird in dem Streben nach dem Vorwärts gehindert. Wird infolge 
reiferen Alters die Verſetzung eines zum Verſetzen nicht fähigen Kindes ge— 
wünſcht, ſo verſtändige dich vorher mit deinem Kollegen. — Mache letzteren 
nicht bei der Verſetzung auf gewiſſe Kinder als „räudige Schafe“ der Klaſſe 
aufmerkſam, verſchweige ihm aber auch etwaige Gebrechen oder hervorragende 
Eigenheiten der Kinder (ſchwere Lerngabe, Kränklichkeit, Stottern, auf— 
fälliges, unruhiges Weſen) nicht. Erſteres iſt gegen die Liebe, letzteres 
gegen die Klugheit. Du wirſt bei Beachtung dieſes letzten Punktes deinem 
Nachfolger manchen Verdruß erſparen. — 


III. Von den Pflichten aller an einer Schule ſich befindenden Lehrer 
gegen einander. 

Zunächſt: Erkenne dich ſelbſt! Sei ſtreng gegen dich, nachſichtig gegen 
deine Kollegen! Sodann mögen und ſollen an einer Schule ſtehende Lehrer 
beherzigen, was geſchrieben ſteht Joh. 15, 12.: „Das iſt mein Gebot, daß 
ihr euch unter einander liebet, gleichwie ich euch liebe!“ Befleißigen wir 
uns alſo jener Heilandsliebe, die da alles glaubet, alles hoffet und — alles 
duldet. Wohl weiß ich, daß uns die Erfüllung dieſes Gebots bei den Feh— 
lern und verſchiedenen Eigenheiten der Kollegen oft unendlich ſauer wird. 
Aber doch iſt's nötig, daß wir uns alle mit Gottes Hilfe befleißigen, an— 
zufangen in der Liebe. Dieſe Liebe iſt ein Geſchenk Gottes! Bitte ihn 
darum ernſtlich, ſie wird dir werden. Werden Kollegen von ihr geleitet — 
welch ſelige Arbeit — und wohl der Schule! Welcher Jammer aber, welches 
Herzeleid, ja, welch Argernis, das am jüngſten Tage einſt ſchwer wiegen 
mag, könnte vermieden werden, würden Kollegen ſich mehr und mehr in 
der Liebe üben. Dieſe gegenſeitige Liebe iſt aber auch darum ſo außer— 
ordentlich wichtig, weil nur aus ihr eine andre — Klaſſenlehrern geradezu 
unentbehrliche Pflicht fließt, — die Einigkeit. Sie iſt in der That der 
Schlüſſel zum ganzen Werk. Mit ihr alles, ohne ſie — nichts! Einigkeit 
muß ſich zeigen zunächſt im äußerlichen Leben der Lehrer. Das Lehrer— 
kollegium muß vereint Front machen gegen alle Angriffe von außen, die 
ſich gegen die Schulen und deren Lehrer richten. Denn nur Einigkeit macht 
ſtark! Sollte z. B. eine vom Lehrerkollegium beſtimmte Einrichtung (ſagen 
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wir die Verſetzung) angegriffen werden, ſo ſollen denn auch alle Kollegen 
dieſelbe verteidigen, keiner aber aus Feigheit oder Angſt vor Verluſt ſeiner 
Popularität ſich zurückziehen. Hat ein Kollege vielleicht in Ausübung ſei— 
ner Zucht des Guten zu viel gethan und wird zur Rechenſchaft gezogen, ſo 
iſt es Pflicht der Kollegen, wenn nötig, den Sturm ſtillen zu helfen, Gutes 
zu reden und alles zum Beſten zu kehren. Einigkeit herrſche ferner in be— 
treff des zu erreichenden Zieles. Dazu gehört zunächſt ein ſorgfältig aus— 
gearbeiteter Lehrplan und ein treues Befolgen desſelben; ſodann eben ſo 
und am beſten von allen Kollegen ratifizierte Stundenpläne der einzelnen 
Klaſſen, die, gewiſſenhaft befolgt, viel dazu beitragen werden, das Lehrziel 
einer jeden Klaſſe erreichen zu laſſen. — Einig ſeien Kollegen ferner betreffs 
der Lehrbücher, die, für die verſchiedenen Klaſſen ſtufenweiſe geordnet und 
von den einzelnen wohl durchſtudiert, redlich benutzt werden ſollten. Einig 
keit zeige fic) auch in Ausübung der Zucht! — Nicht fo, daß ein Lehrer für 
dieſelbe Sünde dieſelbe Strafe habe, wohl aber ſo, daß in jeder Klaſſe 
Sünde auch Sünde bleibe und dieſelbe in der Unterklaſſe wie in der Ober— 
klaſſe mit heiligem Ernſt geſtraft werde. 

Pflicht der Lehrer iſt es auch, private und allgemeine Konferenzen fleißig 
zu beſuchen. Konferenzen nämlich ſind Einrichtungen, die Fortbildung der 
Lehrer zu fördern, dieſelben für die praktiſche Seite ihres Berufs tüchtig zu 
machen. Da nun die an einer Schule befindlichen Lehrer berufen ſind, 
dieſelbe immer mehr zu heben, ſo ſind ſie es ſich, damit jeder an ſeinem 
Teile dazu beitrage, auch gegen einander ſchuldig, ſolche Inſtitute zu be— 
ſuchen, in denen ihnen Mittel und Wege zur beſſeren Ausübung ihres Be— 
rufes an die Hand gegeben werden. 

Lehrer an einer Klaſſenſchule ſollten ferner eingedenk ſein der Worte 
des Apoſtels: „Lieben Brüder, fo etwa ein Menſch von einem Fehl über— 
eilet würde, ſo helft ihm wieder zurecht mit ſanftmütigem Geiſt.“ Hat 
daher ein Kollege geſündigt, oder ſteht er in Gefahr, in Sünde zu fallen, 
dann iſt es an dir, ihn in rechter Liebe zu ſtrafen oder zu warnen; dann 
aber auch dem Ratloſen mit Rat und dem Verzagten mit Troſt beizuſtehen. 
Als letzte und ſchönſte Pflicht möchte ich ſchließlich Gebet und Fürbitte be— 
zeichnen. Bitte für dich — bitte aber auch für deine Kollegen! „Ihr habt 
nicht, darum, daß ihr nicht bittet“, nicht fleißiger Fürbitte pfleget — das 
würde wohl die rechte Antwort ſein auf manches Lehrers Klagen über ſeine 
Kollegen. 

Wohlan denn, Brüder im Schulamt, beherzigen wir neben den uns ſo 
weit gezeigten Pflichten vor allem auch dieſe, ſo wird gewißlich gefördert 
werden das Werk unſrer Hände — und unſre gegenſeitigen Bemühungen 
werden nicht vergeblich ſein, vielmehr zu Nutz der uns anvertrauten Kinder 
verwertet werden können. 
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Welchen Anforderungen muß der Organiſt einer evang.⸗lutheriſchen 
Gemeinde genügen, um an ſeinem Teil zur Erbauung der 
Gemeinde beizutragen? 


Von Joh. Seb. Bach, dem „Fürſten der Töne“, dem „König im 
Reich der Töne“, wie Friedrich der Große ihn mit Recht genannt hat, wird 
geſagt: „An der Orgel hat er alles gefangen gegeben unter 
die Herrſchaft deſſen, deſſen Dienſt dieſes Inſtrument ge— 
weiht iſt.“ Was Luther als Prediger für alle diejenigen iſt, die in 
der lutheriſchen Kirche dazu berufen ſind, das Wort Gottes zu verkündigen, 
das iſt in ſeinem Fache Joh. Seb. Bach für alle, die in der lutheriſchen 
Kirche dazu berufen ſind, die Orgel, dieſe Königin unter allen muſikaliſchen 
Inſtrumenten, beim öffentlichen Gottesdienſt zu ſpielen, nämlich: das 
Muſter, das zwar ſtets unerreichbar bleiben wird, dem aber ein jeder an 
ſeinem Teile unabläſſig nachzueifern beſtrebt ſein ſoll. 

Wenn uns nun von Bach geſagt wird, daß er an der Orgel „alles“ 
gefangen gegeben habe unter die Herrſchaft deſſen, deſſen Dienſt dieſes In— 
ſtrument geweiht iſt, ſo war das vor allen Dingen er ſelbſt, ſeine eigene 
Perſon, ſein Herz, ſein Geiſt, ſeine Seele mit allen ihren Kräften. Er war 
zunächſt ſelbſt in den Dienſt des HErrn IEſu getreten, hatte den in leben 
digem Glauben ergriffen, der für ihn geſtorben und auferſtanden war, und 
hatte ſich ihm mit Leib und Seele zum Eigentum ergeben. 

Dies iſt denn auch die erſte Hauptanforderung, die an jeden lutheriſchen 
Organiſten zu ſtellen ſein wird, wenn er mit Recht dieſen Ehrentitel tragen 
will. Wohl wiſſen wir, daß der Glaube an den HErrn IEſum keinen 
Organiſten macht, ſondern einen Chriſten, und daß die Liebe zu Chriſto noch 
keinen Menſchen befähigt, liebliche Weiſen zur Ehre des HErrn und zur 
Erbauung der Gemeinde auf der Orgel zu ſpielen; allein ebenſo gewiß iſt, 
daß auch dem beſten Orgelſpiel in der Kirche immer ein weſentliches Moment 
fehlen wird, wenn es nicht vom lebendigen Glauben an den HErrn getragen 
und von der herzlichen Liebe zu Chriſto durchdrungen iſt. Man bedenke nur 
den Zweck des Orgelſpiels in der Kirche: das iſt die Ehre Gottes und die 
Erbauung der chriſtlichen Gemeinde. Wird wohl der Organiſt dieſen Zweck 
wirklich erreichen können, deſſen Herz nicht recht zum HErrn ſteht, der mit 
der gläubigen Gemeinde nicht eines Sinnes und Geiſtes iſt? deſſen Herz 
und Gedanken vielmehr eingenommen und erfüllt ſind von der Liebe zur 
Sünde und zur Welt? Ganz abgeſehen davon, daß alles, was nicht aus 
dem Glauben geht, Sünde und alſo Gott mißfällig iſt — alſo auch das 
Orgelſpiel eines ungläubigen Organiſten — ſo wird doch dem Spiel eines 
ſolchen Organiſten notwendig immer die rechte Weihe fehlen. 

Der Organiſt ſpielt entweder leichtfertig und gedankenlos — und dann 
iſt ſein Spielen ſicherlich nichts als ein Gedudel, das mit dem wirklichen 
Orgelſpiel nichts gemein hat und darum auch den Zweck desſelben in keiner 
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Weiſe erreichen kann; oder aber der Organiſt legt, wie er ſoll, ſeine ganze 
Seele in ſein Spiel und läßt mehr oder weniger deutlich die Stimmung 
ſeiner Seele und die Gefühle ſeines Herzens in ſeinem Orgelſpiel wieder— 
klingen — welchen Ausdruck wird dann das Spiel eines gottentfremdeten 
Organiſten bekommen, und welchen Eindruck wird es bei den Zuhörern 
machen? Schwerlich den der Erhebung zu Gott und der Erbauung im Geiſt. 
Soll ſein Spiel daher die rechte Signatur tragen, ſo muß der Organiſt vor 
allem ſelber ein von Herzen gläubiger Chriſt ſein, in deſſen Herzen der Sinn 
und Geiſt Chriſti lebe und regiere. Wenn der lutheriſche Organiſt fic) auf 
ſeine Orgelbank ſetzt, ſo ſoll nicht bloß der äußerliche Beruf ihn dahin 
treiben, ſondern die Liebe zu Chriſto und zu ſeiner Gemeinde ſoll ihn dahin 
ziehen. Auch hier muß es billig heißen: Die Liebe Chriſti dringet uns alſo. 
Steht es wirklich ſo mit dem Organiſten, dann wird das ohne allen Zweifel 
auch in ſeinem Spiel zur Ehre Gottes und zur Erbauung der Gemeinde zum 
Ausdruck kommen. 

Doch ſo wichtig und notwendig dieſe Forderung iſt, die wir hier an 
jeden lutheriſchen Organiſten ſtellen, ſo iſt dies allein nicht hinreichend. 
Es kann ein Orgelſpieler ein trefflicher Chriſt, aber dabei doch ein herzlich 
ſchlechter Organiſt ſein. Wir müſſen daher an den lutheriſchen Organiſten 
die weitere Anforderung ſtellen, daß er nicht bloß ein Organiſt heiße, ſondern 
es auch wirklich ſei. Es wäre offenbar ſehr verkehrt, wenn unſre Organiſten 
denken wollten, wenn ſie nur rechtſchaffene Chriſten wären, dann müßte die 
Gemeinde ſchon Nachſicht mit ihnen haben, wenn ſie ſich auch beim Orgel— 
ſpiel mancherlei grobe Verſtöße zu ſchulden kommen ließen. Nein, nicht 
alſo. Zwar ſoll und wird die Gemeinde auch mit den Schwachheiten ihres 
Organiſten, als ſolchem, Geduld haben, wie mit allen andern Schwachheiten, 
die ſich an ihm finden mögen; aber grundverkehrt wäre es, wollte nun der 
Organiſt bei ſeinem ſchlechten oder doch fehlerhaften Orgelſpiel ſich mit dieſer 
Geduld der Gemeinde tröſten, und die ſo nötige Übung zu ſeiner weiteren 
Aus- und Fortbildung unterlaſſen. Das Orgelſpiel iſt ein fo wichtiger 
Teil des öffentlichen Gottesdienſtes, daß ſich überhaupt niemand ohne die 
dringendſte Not im öffentlichen Gottesdienſte auf die Orgelbank ſetzen ſollte, 
der nicht bereits eine ziemliche Fertigkeit im Orgelſpiel erlangt hat. „Von 
einem halbwegs ausgebildeten Organiſten muß verlangt werden, daß er 
jeden vierſtimmig ausgeſetzten Dur- und Moll⸗Choral korrekt und fließend 
abſpielen kann, daß er ferner imſtande ijt, ohne grobe Verſtöße gegen Har— 
monie und Melodie kurz und bündig zu modulieren, in jeder Tonart ein 
kleines, freies Vorſpiel und einfache Zwiſchenſpiele zu erfinden.“ (Euterpe.) 
Es iſt dies zwar keine ganz geringe Forderung, ſo mäßig ſie immerhin noch 
iſt; aber es iſt auch nichts Geringes, im öffentlichen Gottesdienſt ſich auf die 
Orgelbank zu ſetzen und durch ſein Orgelſpiel die Gottesdienſte des HErrn 
erheben und verſchönern helfen zu wollen. Auch in dieſer Hinſicht ſollte 
daher der große Meiſter Bach jedem lutheriſchen Organiſten ſtets als leuch— 
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tendes Vorbild vor Augen ſchweben, dem er unabläſſig nachzuſtreben hat; 
es wird niemand Grund haben zu befürchten, daß er dieſen Meiſter in den 
Schatten ſtellen und ihm ſeinen Ruhm ſtreitig machen werde. 

Unſre Gemeinden erwarten und verlangen daher erſtlich mit Recht, 
daß die Seminariſten möglichſt gründlich im Orgelſpiel ausgebildet werden, 
in der Theorie der Muſik ſowohl wie in der Praxis, ſo daß dieſelben bei 
Abgang vom Seminar den oben geſtellten Anforderungen mit ziemlicher 
Fertigkeit Genüge leiſten können. Unſre Gemeinden erwarten und ver— 
langen aber auch zum andern mit Recht von ihren Organiſten, daß ſie un— 
abläſſig beſtrebt ſeien, ſich weiter auszubilden und im Orgelſpiel ſich immer 
mehr zu vervollkommnen. Wie ein Prediger nie mit ſich ſelbſt und mit 
ſeinen Leiſtungen zufrieden ſein darf, wenn er nicht ſchließlich ungenießbar 
werden will; wie er vielmehr eifrig weiter ſtudieren muß: ſo muß es auch 
der treue lutheriſche Organiſt mit ſich und ſeinem Orgelſpiel halten. Wie 
es höchſt unangenehm iſt, einen Prediger zu hören, der öfters ſtecken bleibt, 
oder der in ſeinen Sätzen grobe Verſtöße macht gegen die Grammatik: ſo iſt 
es faſt nicht minder unangenehm, einen Organiſten zu hören, der in jedem 
Verſe etliche Mal hängen bleibt oder Fehlgriffe thut und im Modulieren 
oder Überleiten von einer Tonart in die andre ſich grobe Verſtöße gegen die 
Harmonielehre zu ſchulden kommen läßt. Iſt dies eine Folge von Gleich— 
giltigkeit, Nachläſſigkeit oder Trägheit ſeitens des Spielers, ſo verſündigt 
er ſich mit ſeinem ſtümperhaften Spielen ſchwer gegen Gott und gegen die 
Gemeinde, die ihm einen ſolchen wichtigen Poſten anvertraut hat. Fehlt 
es ihm aber überhaupt an der nötigen muſikaliſchen Begabung, dann ſoll 
er lieber ganz von der Orgelbank weg bleiben, als durch ſein holperiges, 
fehlerhaftes Spiel die verſammelte Gemeinde zu ärgern und ſie in ihrer 
Andacht zu ſtören. Alſo keine Stümper, ſondern möglichſt gründlich aus— 
und durchgebildete Organiſten verlangen unſre Gemeinden mit Recht. Ein 
ſolcher zu ſein und immer mehr zu werden muß daher auch das erhabene Ziel 
eines jeden lutheriſchen Organiſten ſein, dem er unabläſſig nachzuſtreben hat, 
will er anders wirklich imſtande fein, an ſeinem Teil zur Erbauung der Gee 
meinde beizutragen. 

Doch noch eine dritte Anforderung müſſen wir an unſern lutheriſchen 
Organiſten ſtellen, wenn er anders die ihm geſtellte Aufgabe, an ſeinem Teil 
zur Erbauung der Gemeinde beizutragen, in zufriedenſtellender Weiſe löſen 
will. Es iſt hierzu nämlich nicht genug, daß er erſtlich für ſeine Perſon ein 
rechtſchaffener, von Herzen gläubiger Chriſt ſei, den Chriſti Geiſt auch auf 
der Orgelbank regiere; es iſt zum andern auch nicht genug, daß er über— 
haupt ein guter Spieler und tüchtiger Organiſt ſei; ſondern hierzu gehört 
drittens auch, daß er ſich auf ſein Spielen für jeden einzelnen Gottesdienſt 
ſorgfältig vorbereite, ähnlich wie es der treue und gewiſſenhafte Paſtor mit 
jeder einzelnen Predigt machen muß. Langjährige und geübte Organiſten 
werden ja freilich wohl auch imſtande ſein, wenn ſie überhaupt natürliche 
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Begabung dazu haben, gelegentlich ohne beſondere Vorbereitung in ganz 
paſſender, der Heiligkeit des Ortes und der Feierlichkeit des Gottesdienſtes 
angemeſſener Weiſe frei zu phantaſieren; dies ſollte jedoch, meines Erachtens, 
auch bei einem wirklich tüchtigen Organiſten mehr Ausnahme bleiben, und 
nie zur Regel werden. Als Regel ſollte für jeden gewiſſenhaften luthe— 
riſchen Organiſten gelten, daß er ſich ſeine Vor-, Zwiſchen- und Nachſpiele 
entweder ſelbſt ſorgfältig ausarbeitet, wenn er die nötige Fähigkeit und Ge— 
ſchicklichkeit dazu hat; oder aber paſſende Stücke hierzu vorher ſorgfältig 
auswähle und tüchtig einſtudiere, mit genauer Beobachtung des Tempo, der 
Regiſtrierung und was ſonſt dazu gehört. Es ſteht übel, wenn der Herr 
Organiſt erſt am Sonntag-Morgen in der Kirche ſeine Noten hervorſucht 
und flüchtig überblickt. Auch genügt das noch nicht, daß er daheim irgend— 
welche, wenn auch an ſich ſelbſt durchaus kirchlich würdige Stücke einübe; 
nein, will der Organiſt ſeine hohe Aufgabe wirklich in befriedigender Weiſe 
löſen, ſo muß er vorher nicht nur in den Sinn und Geiſt des ſonntäglichen 
Evangeliums möglichſt einzudringen ſuchen, ſondern vor allen Dingen auch 
den Inhalt der zu ſingenden Lieder und den Zuſammenhang der einzelnen 
Verſe erforſchen und in ſich aufnehmen und demgemäß ſeine Auswahl treffen, 
damit ſeine Orgelmuſik dem Charakter des Liedes und der einzelnen Verſe 
angemeſſen ſei. Thut der Organiſt dies, dann wird die Gemeinde nicht in 
die Lage kommen, ein munteres Vorſpiel im Dreivierteltakt aus einer Dur- 
Tonart anhören und darnach ein Lied ernſten Inhalts in einer Moll-Tonart 
ſingen zu müſſen. Der Organiſt wird dann auch nicht in ganz ungehöriger 
Weiſe durch ein längeres Zwiſchenſpiel z. B. die Verſe 3. 4. in dem Paſſions⸗ 
liede No. 95, oder die Verſe 3. 4. in dem Beichtliede No. 226 auseinan⸗ 
der reißen, die doch durch ihren Inhalt aufs engſte fic) aneinander an- 
ſchließen und überhaupt durch kein Zwiſchenſpiel auseinander gehalten wer— 
den ſollten; dann wird auch das Zwiſchenſpiel zwiſchen dem 3. 4. Verſe 
des Liedes No. 4 gewiß ganz anders klingen, als das zwiſchen Vers 1. 2. 
desſelben Liedes. So ließen ſich noch gar manche derartige Beiſpiele an— 
führen. Es mögen dies geringe und unbedeutende Dinge im kirchlichen 
Orgelſpiel zu ſein ſcheinen; ſie ſind aber in Wahrheit von nicht geringer 
Wichtigkeit und Bedeutung für die Andacht der Gemeinde, und jeder ver— 
nünftige und aufmerkſame Organiſt wird das auch ſelbſt gar bald finden. 
Hier werden mir aber wahrſcheinlich nicht wenige Organiſten entgegen— 
halten: Wie können wir den hier geſtellten Anforderungen genügen? Wie 
können wir den zu ſingenden Liedern angemeſſene Vor- und Zwiſchenſpiele 
auswählen und einüben, wenn wir gar nicht wiſſen, was für Lieder ge— 
ſungen werden ſollen? Da ſcheint nun freilich wohl guter Rat teuer zu 


ſein, iſt es aber doch in Wirklichkeit nicht. Denn, ſage mir, mein lieber 


Organiſt, was hindert dich, am Freitag zu deinem Paſtor zu gehen und ihn 
freundlich um die am nächſten Sonntag zu ſingenden Lieder zu bitten? 
Spricht da vielleicht einer: Das habe ich ſchon gethan, aber der Paſtor 


a 
é 
48 
* 
4 
7 
* 
* — 
| 
* 
11 
1 
1 
* 
5 


924 Ein Vorſchlag. 


hatte die Lieder noch nicht ausgeſucht; er ſucht fie ſelbſt erſt am Sonntag⸗ 
Morgen aus; — dann antworte ich: In dem Fall iſt dein Paſtor freilich 
mehr zu tadeln als du, aber ganz ohne Schuld biſt du wahrſcheinlich doch 
auch nicht. Wie, wenn du deinen Paſtor wiederholt darum erſucht hätteſt 
mit Angabe des Zweckes, dir am Freitag die Lieder für den Sonntag zu 
geben, würde dann wohl irgend ein Paſtor ſich weigern, das zu thun? Auf 
die Weiſe hätteſt du deinem in dieſem Stück etwas ſäumigen Paſtor zugleich 
einen trefflichen Dienſt erwieſen, indem du ihn dadurch nötigteſt, bei Zeiten 
an ſeine Sonntagsgeſänge zu denken. Schreiber dieſes hat es, ſo lange er 
in ſeiner Gemeinde Organiſten gehabt hat, immer ſo gehalten, daß er den— 
felben am Freitag-Mittag die Lieder und Antiphonen für den Sonntag eine 
händigte, teils zu dem Zweck, dieſelben am Nachmittag mit den Schulkindern 
genau einzuüben, reſp. durchzuſingen, teils um ihnen dadurch Gelegenheit 
zu geben, den oben geſtellten Anforderungen möglichſt treu und gewiſſenhaft 
nachzukommen und ſie ſo in den Stand zu ſetzen, auch in dieſem Stück an 
ihrem Teil zur Erbauung der Gemeinde beizutragen. — 

Es ließe ſich nun zwar noch vieles ſagen inbetreff der an unſere Orga— 
niſten zu ſtellenden Anforderungen in Abſicht auf Charakter der Muſik, des 
Vortrags u. dgl.; doch überlaſſe ich das gerne kundigeren Leuten. 

Der freundliche Gott aber gebe und erhalte unſern lieben Gemeinden 
immer ſolche Organiſten, die dem HErrn ſingen und ſpielen in ihrem Her— 
zen in wahrem Glauben, dann wird es auch am rechten Orgelſpiel unter 
uns nicht fehlen. W. in York. 


Ein Vorſchlag. English spelling is the worst in the world. Millions of 
dollars are wasted each year in the writing and printing of useless letters. The 
education of our children is retarded and the progress of our people is hampered 
by our cumbrous, illogical, misleading orthografy. The scholarship of the 
world is almost a unit in demanding a change. The American Philological 
Association has recommended the following RuLEs ror NEW Spe Liines for 
immediate use, and a resolution has been introduced in Congress, instructing the 
Public Printer to conform to them in all printing for the government: 1. Drop 
UE at the end of words like dialogue, catalogue, ete., where the preceding vowel 
is short. Thus spell demagog, epilog, synagog, ete. 2. Drop final © in such 
words as definite, infinite, favorite, etc., where the preceding vowel is short. 
Thus spell opposit, preterit, hypocrit, requisit, ete. 3. Drop final TE in words 
like quartette, coquette, cigarette, etc. Thus spell cigaret, roset, epaulet, vedet, 
gazet, etc. 4. Drop final Me in words like programme. Thus spell program, 
oriflam, gram, ete. 5. Change PH to F in words like phantom, telegraph, 


phrase, etc. Thus spell alfabet, paragraf, filosofy, fonetic, fotograf, ete. 6. Sub- 


stitute E for the difthongs and a when they have the sound of that letter. 
Thus spell eolian, esthetic, diarrhea, subpena, esofagus, atheneum, ete. If you 
would array yourself on the side of progress, adopt the foregoing in all that you 
write, and especially in all that you PRINT. Wbl. 
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CONCORDIA SYSTEM OF PENMANSHIP. 


IN SEVEN NUMBERS OF 24 PAGES EACH. 


CONTENTS: 


No. 1 Contains the Entire Alphabet in Small Letters. 

No. 2 Contains the Entire Alphabet in Capitals. 

No. 3 Reviews the Ground Work of the Previous Numbers. 
No. 4 and No. 5 Introduce Sentences. 

No. 6 Contains Various Forms of Capitals. 


No. 7 Contains Legal Forms of Notes, Drafts, Receipts, ete. 
Preis: Per Stück 10 Cts., per Dutzend 80 Cts. 


er Probe⸗ Exemplare ſtehen zur Verfügung. n 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE. 


— 
| 
tern 

| 
| (¢ 
| 
| 

| 
* 


